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Beccarias Leben und Werke. 

Der Schauplatz» auf dem sich mit wenigem und kurzem 
Wedisel d^ Szenerie das Leben Beccarias abspielte, ist seine 
Greburtsstadt Mailand und deren Gebiet, welches im Frieden von 
Utrecht 1713 und endgültig im Frieden von Rastatt und Baden 
1714 von Spanien an Österreich abgetreten wurde, und um die 
Mitte des t8. Jahrhunderts von dem ehemaligen Herzogtum nur 
die Gebiete von Pavia, Como, Cremona, Lodi und Caaahnaggiore 
umfaßte. Beccarias Leben ist enge mit seiner VatecBtadt ver- 
knüpft, da ein großer Teil seiner Wirksamkeit dem Wohle und 
der Förderung seines engeren Vaterlandes, sowohl auf geistigem 
als auch auf wirtschaftlichem Gebiet, gewidmet war. Ein kurzer 

Literatur: Carlo Pietro Villa. Notizie intomo alla vita ed agU scritti 
del marchese Beccaria Bonesana. Milano 1821, auch als Einleitung zu der Ge- 
samtauagabe der Werke Beccaria», ebd. Das grundlegende biographische Werk 
ist : Can t k , Beccaria e il diritto penale. Firenxe 1862 ; die 18^5 in Pant «r- 
flchienene fransöeiache Übersetzung dieses Werkes von Lacointa und Delpech 
enthält Zusätre des VerfaMen. A.vonRinaldini. Beccaria. Biographische 
Skizze nach Cantü. Wien 1R65. A m a ( i e B u c c e 11 a t i , Beccaria c l'aboli- 
zionc della pena di morte, Milano 1872. E r r c r [i TUia nnova pagine nella vita 
di Ceüaru Beccaria in den Memorie deli' istituto Lombardo di scienxe e lettere 
ij« (Ser. 3 vul 4) Milano 1878. Landau» Geecbidite der italleniicbctt Lite- 
ratnr im 18. Jahrhnndert. Berlin 1899. Artikel »Beccaria" in : Biographie uni* 
verMlIe. Nouv. 6d. Bd. III, 445 ff. (verfaßt von Lally-Tolendal) ; Emilio TlpaMOj 
Biograf ia degU Italiani illustri. Venezia Bd. III, 410 ff. (vcrf. v. Giuseppe 

Calucci). Wurzbach, Biof^'aphisches Lexikon des Kaisertums Österreich. Wien 
i8$6. Bd. I, 201 ff. Allgemeine Encyclupädic der WisbenM^haiten und Künste 
hsg. von Ench und Graber Bd. VIII, 284 1. Leipzig 1822 (verf. v. Spangenberg). 
D«a Staatfllexikon lug. v. Rotteck und Wdcker 3* Aofl. Lciprig 1858. Bd. II, 
41 s ff. (verf. V. Welcker). B 1 u n t sc h 1 i , Deutsches Staatswörterbuch Stuttgart u. 
Leipzig 1857 Bd. T, 757 ff. (verf. v. Walther). Handwöcterbuch der Staatswiaaen* 
Schäften. 2. Aufl. Jüua 1899. Bd. 11, 533 (veri. v. Lij^iert). 

Exelborn, Bci;c;aia. I 
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Blick auf die g-esellschaftlichen Verhältnisse im Mailändischen 
zur Zeit Beccarias wird daher wesentlich zum Veiständnis seiner 
PersönUchkeit und seines Scha£fens beitragen. 

Die Gesellschaft war damals in streng voneinander gesonderte 
Stände geg-jiedert: Klerus, Adel und Volk. 

Der Klerus, der in hohen und niederen zerfiel, umfaßte in 
Mailand im Jahre 1771 bei einer Bevölkerung von 129555 Seelen 
die stattliche Anzahl von 6390, wovon 2072 Weltgeistliche und 
4318 Ordensgeistlirhe waren. Kr besaß weite Latifundien, die 
steuerfrei waren, in seinen Händen lag die gan«e Erziehung der 
Jugend, er hatte eigene Gerichte, spann an den Uöfen Ränke 
und wurde vom Volke verehrt. 

Der Adel, der ebenfalls in hohen und niederen sich glirdcrte, 
]rhte. — mit wenigen rühmlichen Ausnahmen — unwissend, faul, 
cjiel und ausschweücnd dahin. Durch Tracht, Waffentragen und 
einen Troß von Dienern und Wagen zeichnete er sich vor den 
Volksklassen aus, er erfreute sich Vorrechte aller Art, hatte einen 
besonderen Gerichtsstand, genoß Steuerfreiheit und ihm allein 
standen die Staats- und Kircheiiämter offen. Das Haupt einer 
adeligen Familie, dessen oberste Aufgabe die Erhaltung des 
Familienansehens bildete, unter dem man meistens nur rein 
äußerlichen und sinnlosen Prunk verstand, war unverantwortlich. 
Von seinem unbeugsamen Befehl war nur die Frau ausgenommen, 
welche sich die Zeit teiis in der Gesellschaft des Hausfreundes, teils 
mit Beschäftigungen vor dem Spiegel, teils mit Buliubungen und 
Damenbesuchen verkürzte. Die Söhne, deren Lebenslauf von der 
ersten Stunde ihres Lebens an durcli das Herkommen ihres Hauses 
streng vorgezeichnet war, wurden erst einer Amme, dann der 
Obhut eines Hofmeisters oder Abbes anvertraut; hierauf kamen 
sie in ein geistUches Kolleg, bis sie erwachsen waren. Dann 
begann für den Erstgeborenen ein neues Leben; als künftiger 
Erbe trat er in das Haus seiner Ahnen ein, unterwarf sich der 
Tyrannei seines Vaters, bis ihm dessen Tod die FamiHengfüter in 
die Hände gab, die er zwar verkommen lassen konnte, aber 
infolge ihrv lehensrechtUchen oder Rdeikommissarischen Ge- 
bundenheit nicht veräußern durfte. Die jüngeren Sohne dagegen 
wurden das Opfer des Ansdieos ihres Hauses. Viele Beni£sarten 
waren ihnen, weil nicht standesgemäß, verschlossen. Deshalb 
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wurden sie in der Reg-el Geistliche oder Malteserritter, deren 
beschauliches Dasein durch Intrig-en und Liebeshandel einige 
Abwechselung erhielt.*) Die Töchter kamen entweder in ein 
Kloster oder heirateten; sie erhielten nur eine kleine Mitgift« 
derentwegen sie häufig auf alle späteren Erbrechte verzichten 
muSten. 

Auf den unteren Klassen lasteten die schweisten und will- 
kürtichsten Abgaben und Steuern, deren Druck durch das damals 
allgemein übliche System der Verpachtung noch vermehrt wurde. 
Die freie Entwicklung des Handwerks war durch die Zünfte ge- 
hindert, ebenso wie die des Handels durch die widerqirttcbsvolle 
Politik der Regierung-, w^che — da nach dem herrschenden 
sogenannten MerkantUsystem der Nationalreichtum in dem Geld, 
d. h. dem Edelmetall bestand — einerseits alle Mittel anwandte, 
um das Geld im Lande zu halten, andererseits aber den mit 
Strafen bedrohte, der durch Ausfuhr einheimischer Produkte 
Geld ins Land zu bringen suchte, und außerdem selbst den 
Verkehr mit Getreide im Inlande verbot. Dazu kam, daß das 
Münzwesen im argen lag, Maße und Gewichte jeder Einheitlich- 
keit entbehrten, die wenigen Straßen schlecht im Stande ge- 
halten sowie unsicher, und Versichenings- und Kreditinstitute 
so gut wie unbekannt waren. Der Arbeiter und der Bauer ver- 
kamen im Elend. Dabei war die Zahl der Landstreicher un- 
geheuer gioB; so lebte etwa der sechste Teil der mailandischen 
Bevölkerung vom Bettel; kann es da Wunder nehmen, daß in 
Mailand in den Jahren 1741 — 62 mehr als 77000 Personen zu 
Gefängnis oder zum Tode verurteilt wurden und an manchen 
Tagen sechs Hinrichtungen stattfanden? Selbst in der Art der 
Hinrichtung zeigten sich die Standesunterschiede, indem dem 
Adel die Hinrichtung- durch das Scliwert vorbehalten war, während 
ein Angfehöriger der Volksklassen mit dem Galg-en vorlieb nehmen 
mußte und zufrieden sein konnte, wenn er nicht vorher mit 
glühenden Zangen bearbeitet oder ihm dip Hand abgehackt 
wurde. Diese Ilinnchtung'en, die öffentli Ii stattfanden, waren 
die Augenweide des Publikums, das sich sagen mußte, daß jeder 



*) Diese Verhältnisse hat Beccaria bei seinen heute nicht melir ohne weiteres 
verstäiulUcben Ausführungen über den „Familicngeist" (( 39) im Auge. 

1* 
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dieser Ung^lücklichen schon bei der Folterung-, die ia keiaem 
Strafprozesse fehlte, Todesqualen ausg-estanden hatte. 

Die hierdurch bedingte unnatürliche Verhärtung des Gefühls 
hatte naturg'emäß ihren Hinfluß auf die Geschmacksrichtungf in 
Literatur und Kunst: dort gfefallt ein schlüpf rig-es oder unwahres, 
mit großem Wortschwall behandeltes Thema, hier das Schnörkel- 
hafte, Manierierte und Plump-Ge&chinacklose, kurz es fehlt der 
Sioo für das Natürliche. 

Die geschilderten g'esellschaftlichcn und kulturellen Zustände 
bieten einen düsteren Anblick, der al>er erhellt wird durch die 
Anzeichen eines g*roßen sozialen Aufschwunges; zu dieser Be- 
weg-ung- hat Beccaria sein Teil beigfetrag-en, indem er als Schrift- 
steller, akademischer Lehrer und Verwaltungfsbeamter für die 
Abstellung überkorauiener Mißstände eintrat und dem Fortschritt 
den We^ bahnte. 

Cesare Beccaria*) wurde zu Mailand am 15. März 1738 (nicht 
*735) als ältester**) Sohn des Marquis Gian Saverio Beccaria 
(gest. 1782) und dessen Gattin Maria Visconti da Rho geboren. 
Die Familie Beccaria stammte aus Pavia, über welches sie seit 
1313 herrschte, bis sie 1357 vertrieben wurde und sich in Mai- 
land ansässig- machte. 

Seine Erziehung-, die streng- orthodox war und von ihm 
selbst als eine fanatische***) bezeichnet wurde, erhielt Beccaria 



*) Von seinem Taufpaten, dem Grafen Cesare Bonesana, erhielt er die Namen 
Cesare Francesco Giustppe Maria Gaspare Melchioire Balda5???are Antonio Mar- 
ceilmo. Als später sein Pate eine Primogenitur für die Familie Beccaria errichtete, 
pflegte Cesare» als Erstgebarener seinem ererbten Namen den Namen Bonesana 
beizufügen, indem er sich Cesare Beccaria. Boneaana schrieb. V^. Amati e Buc- 
ceUati a. a. O. & 10. N. i. 

••) Von seinen beiden Brüdern Francesco und Aruiibale hat sich der letstere. 
der Beccaria näher stand, als Mechaniker ans^'ezcichnct. 

***) In einem Briefe an Morellet vom Alai 1766. eine der wichtigsten Urkunden 
rar Biographie Beccariaa. Die Korrespondent Beocarias mit Morellet. die diesen 
Brief und zwei Briefe Morellets an Beccaria vom F^vmar nnd September 1766 
umfaßt, wurde zum ersten Mal veröffentlicht von Roederer in der von ilim vcran» 
stalteten Ausgabe des : Trait6 des delits et cUs pt inos par Beccaria ; traduit de 
l'itaUen par Andr6 Morellet ; nouvellc tdition corrig^e, pr^ced^e d'une correspon- 
dance de Tantear avec le tradnetenr. accompagnie de notes de Diderot, et snivie 
d'une thiorie des Um pönales par Jtoimie Bentham. Paris an V. 1797. 
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im Jesuitenkollegfium zu Parma, das er acht Jahre hing besuchte. 
Still umi ia sich g-ekehrt, machte er eher den Eindruck eines 
uiibojßrabteii Schülers, dem niemand seine künftig-e Berühmtheit 
voran- tjcsagt haben würde; seine Ausbildung' erstreckte sich 
auf die klassischen Sprachen, l'hilusophie und Rhetorik; seine 
Liebling^sbeschäftigung war die Mathematik. Mit ij jcihrenver- 
Heß er das Kolleg" von Parma, um sich dem Studium der Rechts- 
wissenschaft auf der Universität Pavia zu widmen, woselbst er 
im September 1758 zum Doktor der Rechte promovierte. 

Die „Persischen Briefe" von Montesquieu, die er um 1761 
las, erweckten in ihm die Neigung* zur Philosophie ; die Lektüre 
von Heivetius' Werk über den Geist vollendete diesen Um- 
schwung' in seinem Geistedeben. Von nun ab bilden die Werke 
der modernen Philosophen, issbesondere die von Montesquieu, 
Rousseau, d'AIembert, Diderot, Boffon, Heivetius, Condillac,*) 
Morellet, Voltaire und Hume seine ständig« Lektüre. Sein Ideal 
war es, „ungestört dem Studium der Pliilosoplüe obzuliegen, und 
hierdurch drei Empfindungen, die ihn behenschten, zu befriedigen, 
nämlich die Liebe zum literarischen Ruf, den Hang* zur Freiheit 
und die Teilnahme an dem Unglück der Menschoo.^ 

Seine philosophischen Neigungen wurden durch einen aus- 
erlesenen Kreis von Freunden, von denen die Brüder Pietro 
und Alessandro Verri die bekanntesten sind, in jeder Hinsicht 
gefordert 

Um dieselbe Zeit verlobte er sich mit Teresa de Blasco, 
der Tochter eines dem sizilianisch'^spanischen Adel angehorigen 
Offiziers, Domenico de Blasco. Hauptsächlich wegen des ge- 
rinfifen Vermög'ens der Braut war Beccarias Vater der von dem 
Sohne beabsichtigten Heirat abg>eneigt und suchte sie auf jede 
Art zu veddndem; er erwiikte sogar einen Verhaftsbefehl gegen 
den Sohn. Allein diese Haft, welche in dem väterlichen Hause 
zu verbüBen war, hatte trotz ihrer dreimonatigen Dauer keine 
Sinnesänderung herbeizuführen vermocht Am 10. Februar 1761 

*) über foiKlillac schreibt Bcccaria an Morcllct folj^'ciuk-s : ,.Tch habe auch 
vitl Bflelirunt; aus den Werken des AM>e Condillac gescliöpft. Sie sind nach 
meiner Meinung Meisterwerke von Genauigkeit, Deutlichkeit und guter Meta- 
physik. Ich hatte in letzter Zeit die Ehre, ihn in Maüand kennen tu lernen nnd 
Reondechaft mit ihm so KfalieOen." 
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wurde er auf freien Fuß gesetzt und am 22. schloß er die 
Ehe. Sein Vater weigferte sich zwar zunächst, ihn mit seiner 
Gremahlin in sein Haus au&unehmen, gewäJirte jedoch beiden 
einen Zuschuß, der ihnen ein bescheidenes Leben ermöglichte. 

Beccaria, der nun für eine Familie zu sorgen hatte, mußte 
sich nach einem Amt umsehen. Sein Freund Pietro Verri, der ^ 
als Nationalokonom bekannt ist, riet ihm deshalb, durch eine 
staatswissenschaftliche Schrift die Aufmerksamkeit der leitenden 
Kreise auf sich zu lenken. Diesem Rat folgte Beccaria, und so 
entstand das erste Werk, mit dem er an die Öffentlichkeit trat: 
Dei disordini e de'rimedii delle monete nello Stato di Milane nel 
1762. (Von den Mißständen des Mänzwesens im Maitändischen 
Staate im Jahre 1763 und ihrer Abhilfe.) Dieses Werk wies 
die Mailändische Kegierung auf die schon seit langer Zeit un- 
umgängliche Münzreform hin. Wegen der an der Mailändischen 
Mfinzpolitik geübten Kritik stieß jedoch die Schrift bei der 
Bücherzensur auf Schwierigkeiten und erschien deshalb Anfang 
Juli 176s anonym in Lucca. 

In dieser Schrift eikannte Beccaria, daß das Geld keine 
von den anderen verschiedene Ware ist; er weist nach, daß 
die Regierung, welche nicht nach dem wirklichen Wert der 
Münzen berechnete Münztarife veröffentlicht, denselben Schaden 
anrichtet wie der, der Münzen kippt oder fälscht, und setzt in 
mehreren Tabellen den wirklichen inneren Wert der in der 
Lombardei in Umlauf befindlichen Gold- und Sübermünzen fest. 
Er schlägst die Aufstellung" eines Tarifs vor, nach welchem die- 
selbe Menge Goldes 11 n l Silbers in jeder Münze denselben Wert 
haben soll. Bei der Berechnung- dieses Wertes ist nur die reine 
Menge des Edelmetalls In Betracht zu ziehen, und die Beschickung 
(Legierung), die Prägungskoaten, sowie die größere Verfeinerung 
einiger Münzg^attungen nicht zu berücksichtigen. Das Wert- 
verhältnis des (loldes zum Silber muß stets den auf dem Welt- 
markt in Umlauf befindlichen Meng-en beider Metalle entsprechen, 
da sonst das zu niedrig bewertete Metall aus dem Lande ver- 
schwindet und das zu hoch bewertete in das Land einströmt, 
in beiden Fällen also das Ausland auf Kosten des Inlands be- 
vorteilt wird. Im Anschluß an CarÜ*; setzt er das Verhältnis 

*)Carli, Deila monetaedeU' ütitusioncdeUetecched'ltalia, Venezia i754->i76o> 
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des Goldes zum Silber auf t:i4Vt empfielüt die Ein- 

Setzung einer besonderen B^orde, die die Änderungen dieses 
Verhältnisses zu. beobaditen und nötigenfalls dementsprechend 
den Preis der Münzen neu zu regeln habe. 

Gleich die erste von ihm veröffentlichte Schrift verwickelte 
Beccaritt in einen Federkrieg"; seinen hauptsächlichsten Gegner 
fand er in dem Manjui^ Carpani, seine treuesten Bundesgenossen 
in den Brüdern Verri.*) Der Krfolg des Streites war, daß An- 
fang 1763 von der Regu ruiig die Reform des lonibardischen 
Münzwesens in Angrdi genommen wurde, die im Jahre 1777 unter 
rühriger Teiluahiiie Beccarias ihren Abschluß finden sollte. 

In das Jahr 1763 fällt auch sein eingehendes Studium der 
Schriften Francis Bacons,**) denen auch das Motto der Schrift 
„über Verbrechen und Strafen'' entnommen ist. Obwohl er 
Bacon nicht unter den Philosophen nennt,***) die auf seine GeLstes- 
bildung Einfluß ausübten, so spricht hierfür — zumal Beccaria, 
wie er an melireren Stellen in Briefen selbst eingesteht, sehr 
schreibfaul war — um so deutlicher ein von ihm sauber 
geschriebener starker Band, der Auszüge aus Werken Bacons 
enthält und die Aufschrift trägt: Franc isci Baconis de Verulamio 
— De dignitate et augmentis scienliaru):i et Novo Organo dis- 
cerpta, — in proprios usus — non alioruni genio accommodabat 

*) Alcssandro Verri veröfiratlichte «ua diesem Anlaß Mitte August die kleine 
Sclirift ..Riflcssioni in punto di raRione sopra il ühro dci disordini c dc-i riiiR-dii 
delle monete nel 1762," worin er mit Ironie ilie veralteten Anschauungen der Gegner 
seines Freundes verteidigte. Zwei Monate später erschien die ebeniails in spötti- 
acheoi Tone gelaJtene Schrift Pietro Varis : Gxan Zorawtro» otiia aslxologiche 
oflasrvaxioai «ni priiicipii ddla aciansa mooetaria, in soococao alla rivpoftta ad 
un amioo. Die ».Risposta ad an aauco" war eine gegva Beccaria gerichtete Schrift 
Carpani s. 

••) Hierauf hat zuerst und allein hingewiesen Amati a. a. ü. S. 23 — 24. 
Doch erwähnt er Bacon in dem Briefe an Morellet in folgendem Zusammcn- 
Ittttg : «.Was sehulde ich Ihnen nicht ffir die Achtung, die Sie meinem Werke 
zollten, und für die Liebenswfirdigkeit. die Sie mir erwiesen, indem Sie eine um> 
fangreiche und interessante Arbeit unterbrachen, um sich mit einer Obersetzung 
zu befassen. Ihre Folianten, mein Herr, können nicht zu denen gehören, <!ie 
man nicht liest. Die Hnzyklupädie und Bacon sind auch in folio, und Ihre Werke 
«erden von demselben Sdilage sein". 

t) Em Brief an Pietro Verri vom 13. 13. 1764 beginnt mit den Worten : 
„Die Schrift rührt von Visconti her» die Worte dagegen von dem lanlen Beccaria/' 
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Caesar Beccaria Bonesana — anno MDCCLXIH — ab instau- 
latiofie litterarnm primo. Mit der MErnettenmg der Wiaaen- 
aduften,'' d. h, der Reform seiner Stadien, ist seine dnrch die 
Lektüre der „Feimadaßn Briefe'' bewirkte Bekehrung zn der 
Philosophie gemeint, die nach einem Briefe an Morellet vom 
Mai i766 5 Jahre voifaer stattgefunden hatte.*) 

Um an den Gegenständen ihrer Studien und phitosophiachen 
Unterhaltungen daa Interesse eines größeren Publtkiuna zn 
erwecken, grCuideten Beccaria und seine Freunde, nämlich die 
Bruder Fietro (1726 — 1795) und AJessandro Verri (1741 — i8t6), 
der Mathematiker Paolo Frisi, der Marquis Alfonso Longo, der 
Graf Giuseppe Visconti, der Graf Pietro Secchi, Luigi Lamber- 
tenghi, Griuseppe Colpani und Sebastiane Fraad, eine Zeitschrift 
nach dem VoifoUd von Addissoos Spectator, der sie den Namen 
»n CaS^\ das Kaffehaus, gaben, gleichsam als seien die Artikel 
der Zeitschrift vom ■ Herausgeber in einem Kaffehaus geführte 
oder belauschte Gespradie. Die Zeitschrift verfolgte den Zweck, 
in den Italienern den l^nn für Wissenschaft und Kunst, die 
Liebe zur Tugend, Ehrenhaftigkeit und Pflicditerfüllung zu er- 
wecken und rege zu erhalten. Sie legten mehr Wert auf den 
Inhalt als auf die Form der Aufsätze und bekämpften daher 
die Pedanterie der „Spracbreiniger". Sie sagten sich förmlich 
los von dem Wörterbuch der Accadeniia della Crusca und nahmen 
sich das Recht, ohne Rücksicht auf die pedantischen Grammatiker 
und Sprachforscher neue Worte zu bilden oder aus fremden 
Sprachen zu entlehnen, sowie in der Orthographie nur d^ 
Gesetzen der Vernunft zu folgen. In einem Artikel „BjaposlU 
alla Rinunzia alla Crusca" (Entgegnung auf die Absage von der 
Crusca) machte sich Beccaria unter dem Scheine der Verteidigimg 
über die Anhänger der Crusca lustig. 

Die von Beccaria in dem „Caffö** veröffentlichten Au£Batze 
sind mit C unterzeichnet Einer von ihnen ist das Fragment 
über den «Stil**, das auch in der Gazette Litt^aire de l'Europe 
am t. Februar 1766 (Band 8} in franzosischer Übersetzung er- 
schien. In dem ^'^'^l^tivo analitico sui Contrabbandi** (Ana- 

*) ,,Erst seit fünf Jnhrcn datiert meine Bekdming zur Philotophie. und ich 
verdanke aic der Lektüre der „Persischen Briefe." 
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lytischerVeisucli über den Schmuggel'*') berechnet er die Gewinne 
und VerluBtchancen der Schmuggler mit abgebraiachen Formeln, 
in dem AxSuAz Faraone** (Das FarospieQ sucht er das zu 
seiner Zeit besondm unter der Jugend allgemein vwbreitete Laster 
des Spidens dadurch zu bekämpfen, daß er einen MathematilEer 
in einem Gespräch mit einem Spieler zahlenmäßig- nachweisen 
laßt, welchen bedeutenden Vorteil der Bankhalter vor dem Ein- 
setzeaden hat Ein anderer Artikel fuhrt die Oberschrift „Dei 
fogli periodid'* und handelt von dem Vorteil, den die Zeitschriften 
durch die schnelle Verbreitung nützlidier Wahrheiten für die 
Volksbildung und -Erziehung haben.*^ 

Das alle zehn Tage erscheinende Blatt wurde zum ersten 
Male im Juni 1 764 ausgegeben. Obwohl es acht Jahre vor der 
Gazetta Letteraria di Milano und zehn Jahre vor dem Gtomale 
Enciclopcdico di Venezia erschien und die Reihe der wissen- 
schaftlichen und belletristischen Zeitschriften in Italien eroffiiete, 
80 war ihm doch nur eine kurze Lebenszeit beschieden; Ende 
Mai 1766 erschien die letzte Nummer; das Eingehen der Zeit- 
schrift scheint eher eine Folge der Teilnahmlosigkeit des Publikums 
als des von den Herausgebern angefahrten Grundes, nämEch 
der von Beccaria und Alessandro Verri beabsichtigten Reise 
nach Paris und der Anstellung Ptetro Verris als Kommerzienrat 
(consigliere di commercio) im Ökonomiekollegium (Supremo 
Consiglio d'Economia), gewesen zu sein,* zumal es, wie Beccaria 
an Morellet schrieb,***) damals in Mailand, „einer Hauptstadt von 
110000 Einwohnern, kaum einige zwanrig Personen gab, die 
sich zu unterrichten wünschten und der Wahriieit und der 
Tugend huldigten". Im ganzen waren 74 Nummern erschienen, 



•) Diesen Artikd hat ^t«r Cnstodt in die von ihm bcmusgegebene Samm- 
lung der volktwirtschaftliehen Schriften Beccarias aufgeoonunen. 

**) Außer den angeführten, seien noch die AufsätM Beccaria« ..Saggio sugli 

odori" und „I piaceri dell' immaginazionc" erwähnt. 

•*♦) Mni ^Jf^f■> Pipses Land steckt noch zur Stunde in den Vorurteileo, 
die seine ehemaligen Herren [d. h. die Spanier] dort htnterlasKen hatten. Die 
Mailänder verzeihen es denen nicht, die sie im i8. Jahrhundert möchten leben 
la w e n . In einer Hauptstadt von lao 000 Einwohnern gibt es kaum swamig Pcr> 
•ooeui die sieh au nntefrichtcn wünschen und der Wahrheit und der Tugend 
huldigen." 
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die St größere Aufsätze, teils nationalökonomisclient Juristischeil, 
naturwissenschaftlichen und belletristischen Inhalts.*) 

Wir haben die Schilderungf der journalistischen Tätigkeit 
Beccarias vorweggenommen, um uns ohne Unterbrechung der 
Betrachtung des Werkes „über Verbrechen und Strafen" zu- 
wenden zu können, dessen Drucklegung in die Zeit lallt, in 
welcher die Herausgabe des „Caffe" vorbereitet wurde. 

Die Straf rechtspflcgc bildete einen Hauptgegenstand der 
Erörterungen der Mitarbeiter des „Caffe". Insbesondere wirkte 
in dieser liinsicht anregfend auf seine Freunde Alessandro Verri, 
dem seine Tätigkeit als Protektor der Gefangenen, als weldier 
er im Auftrag des Senats die Gefängnisse zu besichtigen, die 
Beschwerden der Gefangenen entgegenzunehmen, ihre Prosesse 
zu beschleunigen, ihre Wünsche und Gnadengesuche diesem zu 
übermitteln hatte, einen tiefen iiinblick in die Mängel des Straf- 
rechts und des Strafprozesses gewährte. Dazu kam, daß zu 
dieser Zeit ein Justizmord die ganze zivilisierte Welt beschäftigte 
und mit Entsetzeh erfüllte**). Da dieses Ereignis einerseits als 
mittelbare Veranlassung der Schrifl, die Beccaria unsterblich 
machen sollte, anzusehen ist, und andererseits die Begeistening, 
mit der diese in ganz Europa und insbesondere in Frankreich 
aufgenommen wurde, begreiflich erscheinen laßt, so ist ein näheres 
Eingehen auf jene Begebenheit an dieser Steile wohl gerecht- 
fertigt. 

Der (nner i'hrbaren hag-enottischen Familie entstammende 
i6g8 g"eborene Kaufniaun Jean Calas, ein friedliebender, recht- 
licher und toleranter Mann, der den Ubertritt seines zweiten 
Sohnes Louis zum Katholizismus ruhig duldete, und die katholische 
Dienerin Jeanne Viguier, welche zu diesem Übertritt am meisten 

*) Nadi A m a t i wurden die im eisten Jahre erechieneneii Blittcr in Brada 
176s SU eiliem Bande vereinigt wieder abgedntckt ; ebenso eriebte der daadbst 

erechicncnc zweite Jahrgang verschiedene Auflagen, von denen eine 1766 in Venedig 
bei Pizzolato, eine 1804 in Mailand bei Silvestri und eine 1829 ebenda bei Bettoni 
erschien. Ferner erwähnt Amati eine 1769 in Zürich bei FüBli in einem Band 
erschienene Sammlung von 23 dem Caiii entnommenen Artikehi in deutscher 
Übersetsnng ; vgl. Amati a. a. O. S. 38. 

**) Vgl Herta. Voltaire und die franz. Stnfredits|illege im 18. Jahrh.. 
Stuttgart 1887. S. 157^221 David Friedrich Strauss. Voltaire. 
5. Aufl. Bonn 1878. S. 143 ff. 
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beigetragen hatte, unangefochten in seinem Haus behiek, haue 
am 13. Oktober 1761 abends den Schulfreund seines ältesten 
Sohnes Marc-Antoine, Gaubert Lavaysse, als Gast bei sich. 
Diesem Marc-Antoine, einem intelligenten Menschen, hatte sein 
protestantischer Glaube die von ihm erstrebte Laufbahn eines 
Advokaten vei^cblossen; da ihn die Tätigkeit in dem vätere 
liehen Geschäft nicht befriedigte, verfiel er in einen Zustand 
des Trübsinns und der Energielosigkeit und wurde schließlich 
Spieler und Müßiggänger. An dem «rwfihnten Abend verließ 
er beim Nachtisoh das Zimmer, ohne daß jemand wußte, weshalb. 
Als um */^io Uhr sdn jüngerer Bruder Pierre den Gast hinaus- 
geleitete, fanden sie Marc-Antoine an den Flügeln dner zam 
hinteren Lagerraum führenden Tür erhängt Auf das Geschrei 
der beiden kam der Vater Calas herbei, legte die Leiche auf 
den Fußboden und löste den Strick vom Halse des Toten, hier* 
auf eilten auch Frau Calas und die Viguier hinzu. Der herbei- 
gerufene Arzt konnte nur den Tod konstatieren. 

Um 72 ^ Uhr nachts besichtig-te ein Mitg-Ued des städtischen 
Gerichts, der Capitoule, namens David de Beaudrig^ue, mit Sach- 
verständigfen die Leiche. Während dieser Augenscheinseinnahme 
rief jemand aus der versammelten Meng-e - wer es war, konnte 
nie ermittelt werden — Marc-Antojix soi von seiner Familie 
ermordet worden, weil er katholisch werden wollte. Beaudrig-ue, 
ein Fanatiker, griff diesen Aufruf auf und ließ die I lieleute Calas, 
Pierre Calas, Lavavsse und die Vig-uier verhüftm. In seinem 
blinden Eifer unterließ Beaudrigue, entgeg^en den gesetzlichen 
Vorschriften, an Ort und Stelle ein ausführliches Aujrensrheins- 
protokoll aufzunehmen und die sächüchen Beweismittel aufzu- 
bewahren. 

Bei ihrem ersten Verhör sagten die beiden Calas und Lavaysse 
trotz des von ihnen geleisteten Eides aus, sie hatten Marc-Antoine 
am Boden liegend gefunden; sie wollten hierdurch verhüten, 
daßi wie es damals Reditens war, der Leichnam des Selbst- 
mörders nach förmlicher Feststellung des Selbstmordes nackt 
mit zum Boden gekehrtem Angesicht durdi die Straßen ge* 
schleift und an den Galgen gehängt würde. Als sie später, 
um nicht als Mord«: zu gelten, diese Aussage zurücknahmen 
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und angaben, Marc-Antoine erhängt gefunden m haben» wurde 
ihnen dies nii^t geglaubt. 

In der ersten Hälfte des November wurde Marc-Antoine» 
hauptsachlich auf Betreiben Beaudrigues, nach katholischem Bitus 
mit allem erdenklichen Geprange bestattet, und 2war, damit die 
ganze Bevölkerung teilnehmen konnte, an einem Sonntag. Damit 
war ausgesprochen, daß Marc-Antoine hatte katholisch werden 
wollen und keinen Selbstmord begangen hatte. 

Nachdem in dem weiteren Verfahren mehrere Ungesetslich- 
keiten zu Ungunsten der Beschuldigten vofgekommen waren, er- 
kannte die Capitoule am 18. November — entg^fen dem An» 
trage des Berichterstattera, der auf Freisprechung lautete, ^ 
gegen die Eheleute und Pierre Calas auf Folter. 

Der königliche Prokurator und die Verurteilten appellierten 
an das Obergericht, das Parlament von Toulouse; dieses kassierte 
am 5. Dezember das Urteil der Capitoule und zog die Sache im 
Wege der Evokation an sich. 

Das Parlament, dessen Mitglieder mit Ausnahme eines ein- 
zig-cn fanatische Anhänger des Katholizismus waren, benutzte 
den Prozeß Calas dazu, um eincrscit?; ein Exempel g^egfen die 
Protestanten, deren Unterdrückung^ in Siidf rankreich wiederholt 
Aufstände veranlaßt hatte, zu statuieren, andererseits um seine 
katholische Rcchtg-läubig-keit zu einer Zeit zu bezeugen, in der 
es den Jesuiten den Prozeß machte. 

Vor seinem letzten Verhör hatte Jean Calas, den man zu- 
nächst alli'in abzuurteilen beschlossen hatte, den zur Verbrennung" 
einer Sclihft eines protcstantischi n Predigers vor dem Parlanients- 
gfebäude errichteten Scheiterhaufen erblickt; der Gedanke, er sei 
für ihn errichtet, raubte ihm alle Festigkeit; seine Verwirrung 
wurde als Zeichen seiner Schuld ausgelegt. Am 9. März 1762 
erfolgte mit 8 gegen 5 Stimmen — unter letzteren eine auf 
Freisprechung — seine Verurteilung zur ordentlichen und außer« 
ordentlichen Folter, die ihn zur Angabe seiner Mitschuldigen 
veranlassen sollte, zur Kirchenbuße und zum Rad. Das Urteil 
wurde am folgenden Tage vollstreckt. Trotz seiner Oualen 
blieb Calas stand baff nnd beteuerte seine T^iischuld. Auch vom 
Karren herab, dt-r ihn zum Richtj)!at/ fiihrte, rief er der Menge 
ZU, er sei unsciiuldig. Auf dem Schafott zeigte er sich ebenfalls 
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sehr standhaft. Bei jedem Stoß des Nachriclitcrs g-ab er einen 
einzig-en Aufschrei von sieb. Als der Henker seine zersclimetterten 
Glieder aufs Rad flocht, wurde er vergebÜch zu einem Geständnis 
aufgefordert. Bereits zwei Stunden hatte die Pein des aufs Rad 
G^ochtenen gewährt, als der Henker kraft einer geheimen Be- 
stimmung des Urteils den Unglücklichen erdrosselte. 

Nun suchte man die übrigen Angeschuldigten auf jede 
Weise zum Geständnis zu venuilassen. Frau Calas erfuhr den 
Tod ihres Gatten ei^t vier Tage nach seiner Hinrichtung. Pierre 
Calas und Lavaysse traten aus Angfst zum Katholizismus über. 
Am 18. März erging mit 10 gegen 3 Stimmen der Spruch, wo- 
nach Pierre Calas zu lebenslängUcher Verbannung verurteilt, die 
übrigen aber außer Verfolgung gesetzt wurden — ein Urteil, 
das mit dem Todesurteil vom g. März in offenbarem Widerspruch 
stand: denn der gebrechliche Jean Calas konnte nur mit Hilfe 
Anderer, die dann auch zum Tode verurteilt werden mußten, 
den jug"endkräftig-en Marc-Antoine getötet haben 

T'iprre Calas kam in ein Kloster, woraus er am 17. Juli ent- 
floh. Frau Calas bej^ab sich zu ihren Töchtern Rose und Nanette 
nach Montauban. Da die Protestanten daselbst den beiden 
Mädchen lebliafte Teilnahme bewiesen, wurd<Mi sie auf (irund 
von Lettres de cachet, die der Präsident des ioulouser Parlaments 
erwirkt hatte, von ihrer Mutter jt^ferissen und in Kloster gesteckt. 

Im März 1762 wurde Voltaire durch einen Marsciiler Kauf- 
mann auf die Unscliuld Calas aufmerksam gemacht; er zog 
briet lieh Erku ticli^ ungen ein und hatte im April mit dem jüngsten, 
luiifzehniährigen Sohn des Hingerichteten, Donat Calas, — der 
infolLT* (ie.s Unglücks seiner Familie aus Nimes, wo er Handlungs- 
lehrhng war, nach der Schweiz entiiohen war, — eine Unter- 
redung, die ihn von der Unschuld des alten Calas überzeugte. 

Voltaire benutzte nun alle seine Verbindungen, um die 
Caiassche Sache zu betreiben. Er sorgte für den aus dem 
Kloster entflohenen Pierre Calas, den er in Chätelaine bei Delices 
unterbrachte, um beide Brüder in seiner Nähe zu haben. Mit 
vieler Mülie vcranlaßte er die Witwe Calas zu einer Reise nach 
Paris, da ohne sie bei dem Con&cil des parties, der ftir die 
Kassation der Toulouser Urteile zuständig war, der Rehabili- 
tierungsprozeß nicht eingeleitet werden konnte. 
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Das Tüuiouser Parlament verweig-erte die Urteilsausfertig-ung- 
und Akteneinsicht, die zur Anfertigung- der Kassationsschrift 
notwendig waron. Diese wurde indessen im August bei dem 
Consei! eing-ereicht; wahrscheinlicli hatten die Agenten Voltaires 
in Touluuise .^ich heimlich Akteneinsiciit und Abschriften der 
wichtigsten Stücke verschafft. 

Nachdem \'ultaire mehrere Flugschriften veröffentHcht hatte, 
um die Auluierksamkeit des l'ubakuius auf die Sache zu lenken, 
nachdem die Advokaten Ehe de Beauniont, Mariette und Loyseau 
de Baul^on verschiedene Denkschriften zu Gunsten der Familie 
Calas verfaßt hatten, nachdem sich Lavaysse nach einigem Zögern 
der gemeinsamen Sache angeschlossen hatte, nachdem die Kloster- 
schwester, deren Obhut Nanette Calas anvertraut war, aus dem 
Verkehr mit dieser von der Unschuld der Calas überzeugt worden 
war und ihren Einfluß für die unglückliche Familie geltend ge- 
macht hatte, erklarte das mit der Vorprüfung des KassatioDS- 
gesuches betraute bureau des Cassations dieses für zulassig. Am 
7« Marz 1765 erkannte der Conseil einstimmig dahin, daft das 
Toulouser Parlament die Akten und EntscheidungsgrOnde seines 
Urteils einzusenden habe. 

Das Parlament entspradi nur widerwillig' und zögernd diesem 
Spruche. Erst im Juni 1764, nachdem Mariette vorher noch zwei 
weitere Denkschriften fiir die Calas hatte erscheinen lassen, er- 
folgte die Entscheidung des Conseils, wonach das Urteil der 
Capitoule vom t8, November 1761, sowie die beiden Urteile des 
Toutouaer Parlaments vom 9. und 18. März 1762 wegen Gesetzes- 
Verletzung kassiert wurden und die Sache im Wege der Evo- 
kation -an den Gerichtshof der Requdtenmeister verwiesen wurde. 

Bei der Neuverhandlung* vor diesem Gerichtshof wurde das 
gesamte Entlastungsmaterial, das die Toulouser Riditer geflissent^ 
lieh ganz übergangen hatten, herbeigeschafft und verwertet, nach- 
dem die Verteidiger the de Beaumont und Mariette abermals 
drei Denkschriften, und Voltaire noch ein Flugblatt hatten er* 
scheinen lassen. Am aS. Februar 1765 stellten sich Pierre Calas, 
seine Mutter, Lavaysse und die Viguier zur Haft, und am 9. März, 
dem Tage, an dem vor drei Jahren das Todesurteil über Jean 
Calas gefallt worden war, erging mit Stimmeneinhelligkeit nadi 
sechs Sitzungen im Einverständnis mit dem Greneralprokurator 
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das Urteil, welches Jean Calas für unschuldig erklärte und re- 
habilitierte, die übrigen Angeklagten völlig freispradl und die 
Loschuiijf sämüicber auf sie bezüglicher Eintragungen in Ge> 
fangenenregistem anordnete. Als Voltaire Kunde von dem 
Urteil erhielt, umarmte er Donat Calas, der sich bei ihm in 
Femey aufhielt, unter Tränen. 

Da die Requdtenmeister die Toulouser Richter nicht zu 
Schadensersatz vmnirteilt hatten, und ein besonderer Prozeß 
dieserhalb unsicher erschien, sorgte Voltaire für die infolge 
dieses Prozesses an den Bettelstab gekommene Familie Calas, 
indem er nicht nur bei Fürsten für sie sammelte, sondern auch 
aus eigenen Mitteln freigebig beisteuerte. Außerdem gewährte 
Ludwig XV. den Hinterl^liebeaen des schuldlos Hingerichteten 
und der Viguier eine Geldentschädigung von zusammen 56000 
Livres. 

Der soeben geschilderte Prozeß, der die Blicke der ganzen 
gebildeten Welt auf den Verfall der Strafrechtspflege lenkte, 
bildet gleichsam den proßen historischen Hintergrund für das 
Erscheinen der Schritt „über Verbrechen und Strafen", „welche 
den Wahnsinn, der sich in manchen, die ungerechte Härte, die 
sich in vielen anderen Teilen des damaligen Krimnialsvstenis 
ausprägte, schlagend, mit edler Wärme und herzgewinnender 
Beredsamkeit darstellte". (Glaser.) 

Die unmittelbare Veranlassung dieser Schrift wird verschieden 
erzählt: Nach Hinrichtung des Calas hätten die Enzyklopädisten 
nach Mailand geschrieben, es sei nun Zeit, gegen die Härten 
der Strafen uud die Unduldsamkeit aufzutreten. Dieses Schreiben 
habe Pietro Verri der Kaffegcsellschaft mitg-eteilt, und diese 
habe Beccaria dazu ausersehen, ein Werk zu dem angegebenen 
Zweck zu verfassen*). Diese Nachricht verdient keinen Glauben, 
denn es ist nicht ersichtlich, weshalb die Enzyklopädisten, welche 

*) Beccaria, Von Verbrechen uuil Strafen. Neu aus dera Italiänischen 
übenetst. Bredav 17BS. Bd. i. S. 298 f. Diese Nachricht acheiBt sneitt linguet 
im fünften Bande seiner Annalcfl fKditiqiMS et Uubnka verbreitet su haben. 

Wie Grimm in seiner Correspondance litteraire (M. Maurice Toumcux, Paris 
1877 ff. VI, 421;) in dem Bericht vom i. Dezember 1765; mitteilt, ist damals in 
Paris sogar behauptet worden, das Buch sei in Frankreich entstanden und die 
italieniedie Auaigabe dcMelbea nur eine Obersetzung aus dem FrusfiBiadien. 
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die kühnsten Werke veröffentlichten, ein Werk, wele hes sie für 
notwendig- hielten, nicht selbst hätten verfaasen sollen. Andere*) 
geben folgendes Kreiguis als Veranla.sNung an: Die Arzic, welche 
Beccaria seiner auf dem Landgut eines Freundes erkrankten 
Gemahlin aus Mailand schickte, seien unterwegs von dem be- 
rüchtigten Banditen Sartorello überfallen und ausgeraubt worden. 
Sartorello, der später auf Betreiben Beccarias iestgenornmen 
worden sei, habe trotz seiner Folterung geleugnet und sei ent- 
lassen worden. Zwei Monate darauf seien zwei seiner Genossen 
gefangen worden, durch deren Geständnis Sartorello überführt 
worden sei**) 

Das Buch Beccarias entstand in der Zeit vom März 1763 
bis Januar 1764. Bei der Arbeit unterstützte ihn sein Freund 
Pietro Verri, dem es auch zu danken ist, daß der V^erfasser das 
Manuskript nicht den Flammen übergab, in jeder Weise; mit 
ihm besprach er, was er geschrieben hatte, ja Verri fertigte 
eine Reinschrift des Werkes nach der mit vielen Korrekturen 
versehenen Handschrift Beccarias an.***) 

Beccaria ließ das Werk nicht in Mailand drucken, sondern 
in Livorno,-]-) da in Toscana unter Lcopultls-j-f-) liberaler Regierung 
Werke gedruckt werden konnten, die in allen übrigen Teilen 
Italiens von dem Verbot der Zensur betroilen worden wären. 

*) Karl Perd. Mommel» RiiloBopliiache Gedanken aber daaCriminal- 
recbt, hsg. von Karl Gottlob Röseig. Breslau 1784. S. 48!. Anm. 

••) Unwahr ist die Anekdote, wonach Beccaria, als er einmal in seinem HauSe 
l>estühlen worden war. und der Diener, auf den der Verdacht fiel, beharrlich 
leugnete, ausgerufen haben soll: ..Man spanne ihn auf Uie Folter!" vgl. Cantü. 
Uabate Parini e la Lombardia nd aeoolo paMato. MUano 1854, S. 493. 

'**) Dieaem Unatand mag dia dem wahroi Sachverhalt «idexi^ediende 
Behauptung, da0 I>ietro Verri der wai r \'r>rfa.'>ser von Dei dditU e ddle pene 
Bei, ihren Ursprung verdanken, vgl. Cantü. Parini S. 472. 

t) Nach anderen erschien die erste Ausgabe iu Monaco ligure, dem fingierten 
Druckort der zweiten Auflage. Für Livorno spricht u. a. auch die SteUe in den 
„Note «d Oeeervasioni" (S. 936), woPacchinei „nidit nnlun kann, jenen 
nichUwüntii^ und nnvcnclilmten Meaadien an verabeebeuoi. der in Livorno 
mit ungerechtem Schmuggel da* Werk des Verfassers [d. h. Beccarias] gedruckt hat". 

tt) Der nachmalige Kaiser Leopold II (gest. 1792), damals nur Regent, folgte 
im Jahre 1765 seinem Vater Franz auf den Thron von Toscana ; noch heute gedenkt 
man eeiner in Toecana mit Dankbaikeit nnd Verehrung wegen der ReforpMO. 
durch die eeine Regiemngaseit auageaeidmet iat 
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Im April 1764 langte das Manuskript in der Druckerei von 
Coltellini in Livorno an, im Juli erhielt Beccaria das erste ge- 
druckte Exemplar. Namen des Verfassers und Druckort waren 
nicht angegeben, sie blieben vorerst das Greheimnis Beccarias 
und seiner Freunde. 

Werfen wir nun einen Blick auf die in 'dem denkwürdigen 
Buche voigetragene Straftheorie.*) Hiernach beruht Staat und 
Recht auf einem Vertrag seiner Mitglieder» die vorher Staaten* 
los im Naturzustand, einem unausgesetzten Kriege allw gegen 
alle, lebten. Um in Sicherheit leben zu können, opfert der 
einzelne kraft dieses Vertrags einen — und zwar möglichst 
kleinen — Teil seiner Freiheit. Die Summe dieser von jedem 
einzelnen geopferten Freiheitsteile stellt die Staatsgewalt, deren 
Träger der Souverän ist, dar. Aus dem bei jedem Menschen 
vorhandenen Bestreben, seinen Anteil an dieser Summe zurück'* 
zuziehen und sich überdies noch etwas von dem der anderen 
anzueignen, entstehen die Verbrechen. Diesem Bestreben sollen 
die Strafen entgegentreten (§ 2). Als logische Folge würde sich 
hieraus aber ergeben, daß eine Verletzung der nicht deponierten 
Freiheit des einzelnen, also gerade des Teiles, das er zum Leben 
nötig hat, kein Verbrechen sein. Dann wäre aber der durch 
den Abschluß des Gesellschaftsvertrags verfolgte Zweck — 
Sicherheit der nicht deponierten Freiheit — vereitelt, ein Zweck» 
der durch Hingabe der vollen Freiheit gegen das Versprechen 
der umfassenden Sicherheit zu erreichen wäre; damit wäre aber 
dem Staate ein Dispositionsrecht über das Leben des einzelnen 
eingeräumt. 

Darin, daß Beccaria diese Folge nicht zieht, liegt ein Wider- 
spruch, der dadurch bedingt ist, daß er „die Fiktion der Ein- 
willigung des Verbrechers einerseits und das Prinzip der Not- 
wendigkeit, Unumgänglichkeit der Strafe andererseits anwendet" 
(v. Bar). Dieser Widerspruch war für Beccaria, der die heute 
längst überwundene Theorie von der vertragsmäßigen B^[TÜnduog 
des Staates in das Strafrecht einführte, deshalb unvermeidlich, 
weil er die Todesstrafe vom rechtlichen Standpunkte ans mit 

•) Vgl. Laistner, Das Recht in der Strafe. München 1872 S. 92 — loi. 
V. B*r, Handbuch des I>cutschcn Strafrechts. Bd. i. Berlin 1882 S. 233 ff. 
Ssa«lborii» Bcecani. ^ S 
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dem Salze bekämpfte, daß niemand bei Abschluß des Gesell- 
schaftsvertrags in die Aulopferungf seines Lebens eingewilligt 
haben könnte. Allein die Unwahrheit der Fiktion, daß der 
einzelne eingewilligt habe, sich zum Zweeke der Abschreckung" 
anderer opfern zu wollen, ist um so oiieiisichtlicher, als nach 
Beccaria die Abschreckung durch den Vollzug der Strafe 
und nicht durch die Drohung des Ciesetzes bewirkt werden soll. 
Und gerade in der Anwendung dieser Fiktion als Beweisgrund 
gegen die Todesstrafe war Beccaria viel weniger glücklich als 
in den Angriffen, die er von der kriminalpolitischen Seite gegen 
sie führt; denn dieser Beweisgrund würde gegen alle Strafen, 
mit Ausnahme vielleicht der bloßen Vermögensstrafe, sprechen. 

Zweck der Strafe ist nach Beccaria erstens die Abhaltung 
des Bestraften von weiteren\ViderrechtIichkeiten,Spci:ialprävention, 
und zweitens die Abschreckung anderer, die verbrecherische 
Neigungen haben, durch den Vollzug der Strale (§ 15). Für die 
Verbindung beider Zwecke wird als Grundsatz aufgestellt: ^Im 
allgemeinen sollen die Schwere der Strafen und die Folgen 
eines Verbrechens den nachhaltigsten Eindruck auf die anderen 
machen, und dabei so wenig wie möglich hart für den sein, der 
sie erleidet" (§ 19). Milde Bestrafung scheint aber mit dem 
Zwecke der Abschreckung, der schwere Strafen verlangt, un- 
vereinbar. Um die Verbindung zweier widerstrebender Straf- 
zwecke durch die Aufstellung seines Doppelprinzips für das Maß 
der Strafe begründen zu können, muß Beccaria zwischen Schein 
und Wirklichkeit derart unterscheiden, daß die lang-e Haft für 
den Beobachter harter «rsch^ne ala für den me Eiieidenden (§ 16). 
DiesN Argument würde, — seme Richtigkeit angenommen — 
seine Beweiskraft bei vorbestraften Vertwechem vieren, die 
durch die Strafverbüßung den Unterschied zwischen Schein und 
Wirklichkeit kennen gelernt haben. 

Mit der vertn^smäßigen Begründung der Strafe fallt natflrlioh 
eine Folge, die Beccaria $21) aus ihr zieht, daß ein Fremder, 
der in keinem Vertragsverhältnis zum Staate stehe, nicht bestraft 
werden könne. Ebenso ist die auf die Vertragstheorie sich 
stützende Ansicht Beccarias, daß die Strafgesetze einer wissen- 
schaftlichen Interpretation entbehren könnten und müßten (§ 4), 
unrichtig und unhaltbar. 
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Läßt demnach auch die theoretische Begründuiigr Beccarias in 
Bezug auf Folgerichtigkeit und Genauig^keit manches vermissen, 
können attch an seinem Werke viele berechtig'te Aussetzungen 
gemacht werden, so tut dies dennoch seinem unbestreitbaren und 
unsterblichen Verdienst keinen Abbruch, welches darin besteht, 
daß er seiner Zeit bot, was ihr so not tat: „Die Konzentration 
der in einer ungeheuren Literatur zerstreuten Geistesfunken, 
die Verdichtung der von früheren Generationen gesammelten, 
aber wenig verbreiteten Ideen in einzelnen Brennpunkten"; und 
diese Arbeit hat Beccaria für das Strafrecht geleistet.*) 

Strafrecht und Strafprozeß wiesen zur Zeit Beccarias eine 
Vnxs^l grober BSißbrauche auf, wie z. B. die Folter» erbärmlicher 
Znstand der Untersuchungsgefängnisse, lange Dauer der Unter- 
suchungen, verschw^derische .^wendung der Todesstrafe, Ver- 
hangung gniu8amer,gef ühlverhärtender Strafen über unbedeutende 
Verbrechen, Konfiskationen, Stellung verfönglicher Fragen, Be- 
ei^gung des Angeklagten u. a. m. Der Umsturz des mit solchen 
Mängeln behafteten Strafsystems, auf dessen Trümmern er ein 
neues errichten wollte, ist der von Beccaria mit seiner Schrift 
vcrfolg-tc Zweck. Diesen suchte er nicht dadurch zu erreichen, 
daß er die bestehenden Gesetze und Einrichtungen einer ein* 
gehenden historischen Kritik unterzog, um das Unbrauchbare 
und Veraltete auKuscheiden ; denn er wollte sie nicht verbessern, 
sondern Neues schaffen. Vernunft und Erfahrung hatten die 
von ihm bekämpften Einrichtungen verurteilt, es galt auf einem 
freien, von alten Trümmern gereinigten Boden ein neues Gebäude 
zu errichten. In g-edrängter l-Cürze behandelte er eine Fülle 
das Straf recht und den Strafprozeß berührender Fragen. Die 
Vorschläge, die er zu ihrer Lösung machte, standen zu dem 
bestehenden Rechte seiner Zeit in schroffem Widerspruch, 
waren aber einleuchtend, und, weil allgemein verständlich vor- 
getrag-en, g-eeignet das Interesse der weitesten Kreise an dem 
behandelten Gegenstand wachzurufen.*^ 



*) Rciü^i^rd Frank, Die Wolffsche Strafrechtsphilosophie und ihr Ver- 
hiltnis rar kriminal politischen Atifkläning im 18. Jahrh. Göttingen 1887 S. 70. 

Vgl. Beccaria, Des Delits et des Peines. Avec une mtroduction 
et un oonunentaare pw Faastin H^lie. 9». Edition. Puifl 1S7OW S. XI ff. 
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Jrdeni r.eser fällt bald die Vorliebe Beccarias für mathe- 
matische Wendungfen auf; hierbei wurde seine NeigTing- zur 
Mathematik durch eine Kigfentümlichkeit seiner Zeit unterstützt, 
in der die von Dcscartcs zuerst aufiafestellte sogenannte mathe- 
matische Methode das größte Ansehen g-enoß. Ihr "Wesen 
bestand darin, daß sie vermöge rein formell logfischer Schluß- 
folgerunj^en mit Ober-, Unter- und Schlußsatz zur Wahrheit 
zu gelangen suchte.*) 

Die Dunkelheit des Ausdrucks, die sich an einigen Stellen 
des Werkes über Verbrechen und Strafen geltend macht, ist 
jedenfalls zum Teil nicht unbeabsichtigt Beccaria schrieb seihst 
an Morellct, der ihm die Un Verständlichkeit einig-er Stellen 
seines Werkes vorhielt: „ich muß gestelien, daß mir während 
des Schreibens die Beispiele eines Macchiavelli, eines Gallilei 
und eines (iiannone vor Augen schwebten. Icli hörte das 
Gerassel der Ketten, die der Aberglaube rüttelte, und das 
Geschrei des Fanatismus, das die Seufzer der Wahrheit über- 
tönte. Der Anblick dieses schrecklichen Schauspiels hat mich 
dazu veranlaßt, das Licht bisweilen in Wolken zu hüllen. Ich 
habe die Wahrheit verteidigen wollen, ohne ihr Märtyrer zu 
werden". 

Die erste Auflage des Buches über Verbrechen und Strafen, 
die, wie .schon erwähnt im Juli 1764 erschienen war, wurde in 
wenigen Wochen vergriffen; ihr folgte noch in demselben Jahre 
eine zweite, die als Ort des Erscheinens Monaco ligure angibt; 
sie ist gegenüber der ersten vermehrt und weist eine Einteilung 
in 40 Paragraphen auf, die in jener fehlte. 

Bereits vini die Wende des Jahres 1764 erschien ein gegen 
Beccaria gerichtetes anonymes Pamphlet unter dem Titel: Note 
ed osservazioni sul libro intitolato dei delitti e delle pene, 
welches in den heftigsten Ausdrücken Beccarias Buch für gottes- 
lästerüch und aufrührerisch erklärte. Diese „Noten und Be- 
merkungen", die an sich höchst unbedeutend sind, verdienen 
jedoch um deswillen eine nähere Betrachtung, weil sie Beccaria 
einer Entgegnung* würdigte; ihre Veranlassung war folgende«. 

*} Vgl. P r a n k a. a. O. S. 5. a. Natunrecht, geschichtliches Recht und sociales 
Hecht. Leipsig 1891. S. ij. 
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In Venedig htstand der Rat der Zehn, der dazu berufen 
war, über die seliwcrsten Verbrechen zu erkennen und über 
die öffentliche Ordnung uud das SlaaLswohl zu beraten. Die 
Gründe seiner Entscheidungen stützten sich einzig auf daü letztere. 
Sein V<Tfahren wies außer einer gewissen geheimnisvollen 
Feierlichkeit keine Besonderheiten auf. Gegen diesen Rat der 
Zehn und die Inquisitionen richtete Angelo Quiriui, der als 
Avvogadore eine älmliche Stellung wie die Volkstribunen im 
alten Rom hatte, in Gestalt zahlreicher Reform vorschlage, die 
den MiObrauch der Gewalt verhindern sollten, seine Angriffe. 
Die Antwort der Inquisitoren bestand d.inn, daß sie Quirini 
festnehmen und in die Festung Verona verbringen ließen. Durch 
diese Gewalttat war aber die Reum uIhl' ung der Bevölkerung 
nicht beseitigt, sondern eher verniciiit worden. Dies zeigte 
sich 1761 bei der jährlich vorzunehmenden Neuwahl der Zehn, 
die trotz tagelang fortgesetzter Abstimmungen ergebnislos blieb. 
In dieser Krisis griff man auf die seit dem 13. Jahrhundert 
bestehende Einrichtung der „Korrektoren" zurück, eine Art 
zeitweiliger Behörde, die während der Vakanz der Dogenstelle 
Reformen vorschlagen konnte, welche, falls sie der große Rat 
billigte, der neugewählte Doge beschwören mußte. Unter diesen 
fünf Korrektoren befand steh auch der als Diplomat und Schrift- 
st^er berflliinte Marco Foflcazino (1695 — 1763), das Haupt der 
konaervativen Part« und nachmaÜg'er (1762) Doge. Sein Einfluß 
brachte es hauptsächlich dahin, daß an der atrafgerichtlichen 
Zuständigkeit des Rates der Zehn nichts geändert wurde. 

Auf das vor diesem Gerichtshof übliche System der geheimen 
Anklagen bezog nun die lierrschende konservative Partei die 
von Beccaria hiergegen in § 9 gemachten Angriffe und glaubte, 
diese Schrift sei von einem Venezianer verfaßt, der mit der von 
Quirini geführten Reformpartei in Verbindung stehe. Sie ließ 
daher das Buch widerlegen und betraute mit dieser Aufgabe 
den aus Corfu stammenden Vaionibrosanermönch Ferdinande*) 
Facchinei, „einen Menschen von unstätem Charakter und ohne 



*) So Villa a. a. O., Muäcltini, Deila lettcratura vencziana nel scc. XVIIIo. 
Veneiia 1S06. Bd. 4* S. 109. Nach Canti hieB er Angelo F., Beccaria nennt 
ihn in dem Brief an M orettet Vincenso F. 
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schätzenswerte Anlag-en zur Schriftstellerei**. (Moschmi.) Die 
„Noten und Bemerkungen" sind sein Werk. 

Facchinei sucht sich den Anschein zu g-eben, als sei seine 
Schrift durchaus objektiv; er versichert, nur die reine Liebe zur 
Wahrheit (S. 6, 237 f.*) und nicht die gehässige Gesinnung 
gegen einen Einzelnen habe ihn zu ihrer Abfassung bewogen. 
Wenn er sich gegen den Verfasser, dessen Talente er sehr 
schätze, ohne bestimmt zu wissen, wer er sei, harter und rauher 
Ausdrficke bedient habe, so habe er mit voller Überlegung 
gehandelt und sich nicht von leidenschaftlichem Haß gegen einen 
Feind der Allgemeinheit, der die Religion, sowie alle menschltehen 
und göttlichen Gesetze augreife, leiten lassen (S. 238). Aber 
seine Darstellung» in der er bei jeder Gelegenheit sich der 
beleidigendsten Ausdrücke gegen den Verfasser der von ihm 
bekämpften Schrift bedient, lassen uns nicht an die Aufrichtigkeit 
dieser Versicherung glauben. Nennt er den Verfasser auch 
gelegentlich emen Schriftsteller von gutem Urteil (S. 28, 79) und 
großem Sdiarisinn (S. 79), einen Mann von Talent (S. 47, 61, 96), 
Gesdiick und Energie (S. 61), so stehen diesen scheinbaren Zeichen 
der Anerkennung die geringschätzigsten Aos^e gegenüber. 
So nennt er ihn beispielsweise einen Mann von beschränktem 
und kurzem Verstand (S. 64), einen schlechten Menschen, einen 
Feind des Chiistmtums, dessen Raisonnement voll giftiger Bitter- 
keit, verleumderischer Bissigkeit, treuloser Heuchelei, böswilliger 
Dunkelheit und schimpflicher Widersprüche sei (S. 196}. Diese 
wenigen Betspiele, die sich leicht aus der, die Beccariasche nahezu 
um das Doppelte an Umfang übertreffenden Schrift vermehren 
ließen, zeigen den dnseitigen voreingenommenen Standpunkt 
Faochineis. 

Der Grundsatz, daß der eine Teil des Menscbengfeschlechts 
gesund, gut und vollkomm«i sei und zu seinem vollendeten 
Glücke nichts bedürfe als ein wenig Gedankenfreiheit, während 
der andere stumpfsinnig, verblendet und sklavisch sei und unter 
den niedrigsten Tieren stehe, hat, wie Facchinei in der Einleitung 
seiner Schrift darlegt, aus dem tiefsten Abgrund d&c Finsternis 

*) Beccaria, Dei delitti e delle pene cou l'aggiunta U'un esame critico 
ed altri opuwoli di legislasioae cruninaJe. Herauageseben von Aldobiwido PkoüiiL 
Firaise 1821. Bd. 4. 
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alle die fürchterlichen nnd uogeheuerliclien Werke hervorgehen 
lassen, mit denen die sogenannten Freigeister die Welt beschenkt 
hätten. Dieser widerspn«^volle und verderblidie Grundsatz 
sei mehr als in jedem anderen Werk in dem Buche über Ver- 
brechen und Strafen mißbrauclit Diese Schrift sei eine echte 
Tochter des „Gesellschaftsvertrags" von Rousseau (S. ihr Ver- 
fasser strebe danach, fttr den Rousseau der Italiener angesehen 
zu werden (S. 235)* 

Facchinei folgt nun dem von ihm kritisierten Werke Artikel 
für Artikel mit seinen Anmerkungen und geht mit dem Tröste» 
da8 er nicht die unerträglichen Gewissensbisse zu erdulden habe, 
von denen der Verfasser jener Schrift stets beunruhigt werden 
würde, an sräie Au^abe (S. 9). 

Fast alle Ausfuhrungen Beccarias, so meint er, seien auf 
zwei falsche und widersinnige Grundsätze gestützt, nämlich erstens, 
daB alle Menschen frei und gleich geboren seien, und zweitens, 
daß die Gesetze nichts anderes seien und sein dürften als freie 
Vertr%e. solcher Mensch«i, die sich nur zur größeren Sich^heit 
ihres Lebens zur Gesellschaft zusammenschlössen {S. 232, 11). 
Daher verwirft Facchinei den Gesellschaftsvertrag (S. nfL), der 
ein unmögliches Hirngespinst sei (S. 155). Auf diesen beiden 
Grundsätzen beruhe namentlich alles, was Beccaria gegen die 
Notwenigkeit der geheimen Anklagen, die Folter und die Todes- 
strafe^ die Facchinei samtlich aufs eifrigste verteidigt (S. 63 — 74 
74 — 96, 124 — 171), hervorbringe (ß» 233}. G^^enüber der Meinung 
Beccarias, daß es gefährlich sei, den Geist der Gesetze zu erforschen, 
vertritt Facchinei die Auffassung, daß man ihn sehr wohl zu Rate 
ziehen müsse (S. 3off.). Daß Facchinei bei Besprechung des 
Kapitels über den politischen Müßiggang, in dem er einen Angriff 
auf die Ordens- und insbesondere die Klostergeistlichen verspürt, 
für diese auf das nachhaltigste eintritt (S.98ff.}f nicht Wunder 
nehmen. Ebenso gibt ihm das angeblich gegen die romische 
Kurie und den Inquisition^erichtshof gerichtete Kapitel über 
„eine besondere Art von Verbrechen*' Anlaß, sich in den schärfsten 
Ausdrucken gegen den Verfasser zu ergehen; von allen Schmäh- 
schriften von Protestanten und Sektierern aller Zeiten und Nationen 
gegen beide sei keine in gehässigeren und schwärzeren Farben 
und mit gottloserer Heuchelei verfaßt als das Buch „über Ver- 
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brechen und Strafen'* (S. 197). Darin, daß die Eniehong- das 
sicherste Mittel zurVerhütong von Verbrechen sei» stimmt Facchinei 
mit Beocaria überein, doch mißblQigt er die Rousseausdie Er- 
nehtingsmethode aufs schärfste; alles, was der „&nile*' Neues 
enthalte, sei entweder unnütz oder taug« nichts odc»r sei geradezu 
schlecht ^219); im Anschluß hieran entwickelt Facchinei ein 
Eniehungssystem, welches weit vollkommenere und brauchbarere 
Staatsbürger heranbilde als das Rousseausche (S. 234 — 22S). 
Schließlich beanstandet Facchinei noch, daß alle Strafen öffentlich 
sein müßten, denn es gäbe Falle, welche die größtmögliche 
Geheimhaltung der Strafvollstreckung erforderten. Überhaupt 
sei der an den Schluß des Werkes gestellte Grundsatz zu abstrakt 
und enthalte weder etwas Bestimmtes, noch für die Praxis Nütz- 
liches (S. 28 f.). 

Ober den Stil Beccarias föUt Facchinei folgendes Urteil: 
„Was den Stil dieses Buches anlangt, so ist er rein, edel und 
dem zu behandelnden Gregenstand angemessen .... Der Ver- 
fasser hat die Modemen in dem Gebrauche gewisser mathe- 
matischer Ausdrücke und Wendungen nachahmen wollen, doch 
war er hierin unglücklich, weil er sich ihrer am unrechten Platz 
und zu oft bedient hat; daher ist seine Ausdrucksweise an vielen 
Stellen zu abstrakt, ungebräuchlich und dunkel. Im übrigen 
schreibt er mit der größten Sorgfalt und bedient sich der ge- 
wähltesten italienischen Sprache, obwohl er sich nicht enthalten 
konnte, viele Französtsmen, jedoch solche anzuwenden, die all- 
gemein gebräuchlich und für zahlreiche italienische Schriftsteller 
fast unvermeidlich sind ..."<$. 254t). 

Nicht die innere Bedeutung dieser Schrift, die am 15. Januar 
1765 in die Hände Beccarias gelangte, gab diesem zu Besorg- 
nissen Anlaß, wohl aber konnte er fürchten, daß von den Feinden, 
die seinBuch notwendig-er weise hatte, sich viele für den fanatischen 
Kritiker erklären möchten, und er schließlich als Ketzer oder 
Staatsfeind vor Gericht gestellt werden möchte. Binnen vier 
Tagen verfaßte er eine Entgegnung mit dem Titel: Risposta ad 
uno scritto che s'intitola : Note ed osservazioni sul libro dei deHtti 
e delle pene."*) Diese Schrift, die nahezu denselben Umfang hat 

•) Villa a. a. O. S. 33 bdiauptet, die Entgegnung sei von Pietro Verri mit 
Hille leinc« Braden Alenandro verJaBt, ohne irgend welche Grflnde für diese 
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wie die, welche sie verteidigt, richtet sich in ihrem ersten Teil 
g-egen die in 23 Punkte spezifizierte Ankbgfe der (lottesiäyterung', 
in ihrem zweiten g^eg-en die Anklage wegen Aufruhrs, die in sieben 
einzelne Punkte zerfällt. In der j,Entgeg-uung-", die sich voii 
der Schrift, geg-en die sie sich wendet, durch ihren maßvollen 
Ton vorteilhaft unterscheidet, 55ucht Beccaria nachzuweisen, daß 
die gegen ihn gerichteten Anklagen nur iiifuige böswilliger und 
willkuriicher Auslegung semcs W erkes, aus dem deutlich her- 
vorgehe, daß er ein guter Untertan und ein überzeugter Kathoük 
sei, möglich waren. Wie ein Glaubensbekenntnis mutet uns 
sein i'rotest dagegen au, daß er „die heilige katholische Kirche, 
in deren Schoß ihn die Gnade Gottes habe geboren werden 
lassen, deren Glaubenssätze er als göttlich mid unfehlbar ver- 
ehre, in deren Armen er zu leben und zu sterben hoffe", jemals 
der tiiausamkeit oder eines Fehlers angekuigl habe (1, 12). 
üb es nötig war, ein derartiges öffentliches Glaubensbekenntnis 
abzulegen, mag dahingestellt bleiben; soviel steht jedoch fest, 
daß der Klerus seinem Buche, dos durch Dekret vom 3. Februar 1 766 
auf den Index*) gesetzt wurde, feindlich geshmt war; Beccaria 
schreibt auch selbst an Morcllet, Graf Firmian habe sein Buch 
beschützt, und ihm verdanke er seine Ruhe. 

Die „Entgegnung" erschien zuerst in Lugano 1765 und 
wurde der in demselben Jahre zu Lausanne erschienenen dritten 
Auflage des Buchs „über Verbrechen und Strafen", die ver- 
mehrt und in 45 Paragraphen eingeteilt ist, ebenfalls beigegeben.**) 
Außerdem enthalt diese Auflage nodi das „Urteil eines berühmten 
Professors*' — Giacomo Soiia igest 1767) in Pisa — Über das 

Bdumptmig anzuführen. Die Uili«bcnchaft B«ccaxiM votddigt namentlidi 

Cantü a. a. O. (frz. übers. S. 51.). 

•) Index Librorum prohibitorum juxta exemplar Romanum cclitum anno 
i8js Mecheln 1838. S. gi^. Daü die Beccaria feiadUche Stimmung in klerikalen 
KreiMn eine tiefeingewufifilte 'war. bewdst der OeservatoreCattolico, 
der nntcrm 31. 3. 1871 «chridb: „Diesem Menacbea. der nichtswürdig anf dem 
Gebiet der Religion, unbedeutend auf dem der Literatur, oberflächlich auf dem 
der Rechtswissenschaft, gottlos in seinen Lehren war. hat man in Mailand ein 
Denkmal errichtet. Hoffen wir, dj\ß es die einsichtigeren und weniger ieigen 
Nachkommen niederreißen." Amati a. a. O. S. loü. 

**) Eine voUat&ndige deutsche Obersetsung der ..Entgegnung" ist enthalten 
in dem «weiten Bande der 1788 in Breslau erschienenen Beocaria>Überset»ong. 
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Werk Becoarias, eiae diesem wohlgesinnte kune Kritik, die ihn 
hauptsächlich vor dem Vorwurf in Schutz nimmt, als sei er ein 
Anhänger von Hobbes. 

Ein Exemplar der dritten Aufla|{^e ließ Beccarias Freund 
Päolo Frifli im Juni 1765 d'Alembert übermitteln, der von dem 
Werke ganz entzuckt und begeistert war*) und es seinen Freunden, 
darunter Malesherbes, dem nachmaligen Verteidiger Ludwigs XVL, 
mitteilte. Bei einem von Malesherbes veranstalteten Gastmahle, 
an dem Turgot, d'Alembert, Morellet und andere Literaten teil- 
nahmen, kam die Rede auf Beccarias Buch. Malesherbes ersuchte 
hierbei Morellet, den ersten Satz des Originales zu übersetzen; 
Morellet**) entsprach dieser Aufforderung, seine Obersetzung 
fand aUgeroeinen Anklang, und man forderte ihn auf, das ganze 
Werk zu überset^n. So erzahlt Morellet in seinen Memoiren 
die Veranlassung seiner Obersetzung, die wegen der Bedeutung, 
die sie für Beccaria und seine Werk erlangen sollte, eine nähere 
Betrachtung verdient. 

Morellet änderte in seiner Obersetzung nicht nur die An- 
ordnung und KeihenfoJge der Kapitel,***) sondern setzte, ohne 
den Text im übrigen zu verändern, ganze Satze an andere 
Stellen. Seine Obersetzung erschien zu Paris mit dem fingierten 
Druckort Philadelphia 1766; Friedrich Melchior Grimm f) erwähnt 

*) Vgl. Brief d' Alemberts au Frisi vom 9. 7. 1765. a. Bcccarü hsg. v. Paolint 

Bd. III. S. 119. 

••) Morellet (1727 — 1819) halle Ijcreits mi Jahru 1762 einen Auszug aus 
dem Directorium inqtthitorittm des GroOmquisitors Niccdaus Ejrmericaa (1330— 
1599) all Manud dei Iiiqiii«itettn wöllcntlidit Malcaberbee äaficrt« aieh fiber 

<1ic Schrift, von der Voltaire enthusiasmiert war, bei Morellet dahin, dafi sie nichts 
Außergewöhnliches enthalfo. iitul daC dit- Rrchtswiwn'^chaft I'ymerics und der 
heiligen Inquisition weder höher noch tieler stehe als die damalige Slralrechtü- 
wissenschaft in Frankreich: s. Hertz a. a> O., S. 188 f.. Cantb a. a. O.. S. 57. 

Seiner Anordnung des Stolfee liegt folgende Di^Kiattion tu Grande: 
I. Ursprung der Strafe. Strafbefugnisi, allgemeiner Charakter der Stmfgeeetse 
einer guten Gesetzgebung. $§ i — 5. II. Das der Vollstreckung der Strafen voraus- 
gehende Verfahren §§ 6 — 14. III. Die Strafen im allßcmeincfi nnd besonderen 
§$ i? — 23. IV. Die Verbrechen im allgemeinen und bcsomiereu ^ 24—37. ^• 
Eiiugc allgemeinere Unachen der Uäi^ der Strafgeeetzgcbung. §§ 38—40. VI. 
Mittd aar Verhütung der Verbrechen ff 41. 43. vgl. die Einleitung MoreUets an 
seiner Überaetaung. 

t) Correspondaace littiratre. VI, 422 U. 
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sie schon in seinem Bericht vom l. Dezember 1765*) und tadelt 
dieFr'Mhi'it, die sich der Ubor-setzer gfenommen hatte, aufs schärfste. 

In dem Briefe, in dem Becraria Morellet für die Übersemiuii^ 
der Übersetzung" dankt, schreibt er, daß er sie mit unbeschreib- 
lichem Vergnügten g-elesen und gefunden habe, daß der Uber- 
setzer das Origfinal verschönert habe; die von diesem befolgfle 
Ordnnnp;- scheine ihm sellist nntürlicher zu sem und den Vor/uß- 
vor der scinigen zu verdimt n; es tue ihm leid, daß die neue 
italienische Ausg'abc beiaalie vollendet sei, da er sich sonst 
gänzhch oder doch f^ist g-anz nach dem Plane Morellets gerichtet 
haben würde. Dementsprechend befindet sich in der fünften 
Auflagfe, die 1766 zu Livorno mit dem fingierten Druckort 
Harlem erschien,**) eine Vorbemerkung, nach der es der Verfasser 
bedauert, daß er diese Auflage nocli nicht mit der während 
des Drucks erschienenen, ganz ausgezeichneten französischen 
Ubersetzung, deren veränderte Anordnung vor der ursprüng- 
lichen den Vorzug verdiene, in ÜbereinstimmuDg habe bringen 
können.***) 

*) Über die Eatstehungneit seiner Übersetzong aagt Mordlel in seinem 

Briefe vom Februar 1766 an Beccaria folgendes : ich gab sie Anfang AuguSt 

Som Druck als ich zu einem zweimonatigen Landaufenthalt abreiste. Man hatte 
bereits einige Bogen gedruckt, als Herr d'Alembert die Zusätze empfing, die Sie 
ihm fidMOtwAidiger Weiie äbenandteo. Sie gdangten erst säir iplt aa tokh. 
Man muBte sie einffigea tind einen Tcü des Itarncks von neuem B e g inn en« Diese 
Ursache und die Langsamkeit des Druckes haben mich daran gehindert, früher 
das Verlangen des Publikums zu befriedigen, welches die französische Ausgabe 
Ihres Werkes mit außerordentlicher Ungeduld erwartete. Vor acht TaRon ist 
meine Übersetzung erschienen. . ." An derselben Stelle erwähnt Murcllet, daü 
Diderot. Helvetias, Aiffon. Ronsscan, Hnme. d'Alembert u. Mdbaeh Exemplare 
seiner Übersetsnng erhalten hätten. ScblieOlicb bittet Morellet um Entsehnldignng 
wegen der zahlreichen Druckfehler, von denen die übersandte Ausgabe, die 
überau!) mangelhaft sei, wimmelte. Übrigens rügt auch Grimm a> a* O» den 
schlechten und flüchtigen Druck der Ubersetzung. 

**) Dci dcUtti e delle pene Edizione quinta di nuovo corretta ed accresciuta. 
Hadem 1766. 

* **) NacbG rim m (a. a. O. X ^05 f.) war Beccaria über das Vorgehen Mordlets 

entrüstet und die Anerkennunr: dir er diesem gegenüber aussprach, keine auf- 
richtige. Daher habe er sich aucti nach einem anderen französischen Übersetzer 
umgesehen und ihn in ChaUiou de Lisy gefunden, dessen ÜbnaeUung — Paris 
1773. wieder abgedruckt in No. 131 der BibUothiqne nationale i869->dienrsprünK 
tiche Fassung wiedergibt. 
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Noch im Jahre 1766 erschieo in Lausanne eine Ausgabe der 
Morelletscben Obersetzuosr mit einigen Zusätzen, die von Beocaxia 
demObersetzer übersandt und noch nicht im Italienisch«! erschienen 
waren; mit der Anordnung^ und Einteilung- dieser firanzösischett Aus- 
gabe stimmt die Mehrzahl der späteren italienischen Ausgaben 
Qberein. 

Der Morelletsciien UberscUung, die im iSepteniber 1766 
bereits sieben Auflagen zu je looo Exemplaren erlebt hatte,*) 
hat Beccaria die schnelle Verbreitung siuner Ideen in ganz Europa 
zu verdanken, da ihre Sprache überall verstanden wurde. 

Von dem Buch dci delitti e dellr pcne mög»>n zu Reccarias 
I.el)/.eiten etwa zwanzig verschiedene Ausq-ahcri und Nachdrucke 
in (ier Ursprache und nach seinem Tode (1704) bis heute noch 
annähernd ebcnsoviele erschienen sein. Von diosen zahlreichen 
Ausgaben seien hier nur die folgenden ( 1 v ilmt: die 1781 in 
Venedig bei Kiiiriido J^envenuti erscliicnoar Ausgabe in zwei 
Bänden, die 1807 von dem Sohne Beccarias bei liettoni in Brescia 
veranstaltete Quartausgabe, die 1812 in Mailaml bei Mussi 
erschienene Prachtausgabe in Folio,**) sowie die von Cantü seinem 
Werke über Beccaria beigefügte Ausgabe, Florenz 18O2, weiciie 
sämtlich die Eiiitciluiig ai 42 Paiagr.iphen aufweisen. 

Hinter den Ausgaben in der Ursprache stehen die Über- 
setzungen nicht an Zahl zurück, welche allmählich in allen 
europäischen Sprachen erschienen. Der Morelletschen Uber- 
setzung ins Französische war bereits im Jahr 1765 eine ins Deutsche 
vorangegangen; t767 folgte eine englische in London, 1768 eine 
holländische in Amsterdam, 1774 eine spanische in Madrid, 1796 
eine dänische in Kopenhagen, 1802 eine neugriechische in Paris 

*) Die beste Ausgabe der Mordletschen Obenettnng ist die bereits erwUmte 
von den Grafen Roederer. AiiBer den beiden bereits genuuten gibt es noch 

folgrndc französische Übersetzungen : i) die von P. J. S. Dufey de 1* Yonne. Paris 
1X21. 2) dif eines ungenannten t^bcrsctzcr'?, Paris i8j2, welche auch der von 
Faustin H6Ue herausgegebenen kommentierten Ausgabe (Paris 1852 2. 6d. 1870) 
m Grunde liegt. 3) die von CoUin de Flancy. Puis 1833. 

**> Diese Ausgabe, welcbe dem Sohne Beccarias gewidmet ist. liegt der 
folgenden neuen Übersetsung wa Grunde. Eine wdtere Prachtansgabe in Folio 

in nur hundert Exemplaren wurde anläQlich der Mailänder Industfieauastdlung 
1871 in der kgi. Druckerei su Mailand hergestellt. 
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und im foIg-<Miden Jahre eine auf Befehl Kaiser Alexanders 1. 
veranstaltete Übersetzung ins Russische. 

Nach diesem allg-emeinen Überblick über die Ausgraben in 
der Ursprache und die Übersetzungfen acheint eine g^natte Auf- 
zählungc der Übersetzungen ins Deutsche um deswillen gerecht- 
fertigt, weil sie am besten die Teilnahme veranschaulicht, die j 
Beccaria in Deutschland fand. ^ 

^ Die eiste deutsche Obeisetzung, verfaßt von Joseph Ignaz 1 
Butschek (174t — 1821) erschien, wie erwähnt, 1765 in Prag,*} ! 
die zweite, nach der franzosischen Übersetzung verfaßt von 
Albert Wittenbelg (173 . — 1 807), im folgenden Jahre zuHamburg.**) 
Im Jahr 1767 folgte die in Ulm verlegte Übersetzung Jakob Schultes' 
(1727 — 1771) mit Anmerkungen des Ulmer Ratskonsulenten 
Johann David Bartholomäi nach der dritten italienischen Ausgabe 
unter Hinzufügung der im Italienischen noch nicht erschienenen 
Zusätze aus der franzosischen Übersetzung.***) Einen bedeutenden 

•) Zitiert bei Georg Wilhelm Böhmer. Handbuch der Literatur des | 
CriminalrechtB» G5tUogen 1816)1 S. ijm nnd Wörsbach. Biogr. Lcadkon des Kaiaer- 
thums Otterreich II. ai8 ; ein Exemplar dieser Oberaelrang ließ sich weder auf 

einer der deutschen Bibliotheken noch auf der Untversitätsbibliothdt tu Prag» | 
noch auf der k. k. Hofbiblinthek zu Wim nachweisen. 

••) Abhandlung von den Verbrechen und Strafen nach ticr französischen 
Ansgabe übersetzt mit einigen Zusätzen des Verfassers, die in der italienischen 
nicht befindlich sind. Mamburg, Gedruckt uq^ verlegt von Mtchael Christian 
Bock, 1766. 

*♦•) Von den Verbrechen und Strafen. Aus «lern Italienischen mit des lirn. 
Verfassers eigenen noch nicht gedruckten Ergänztinpcn nach der neuesten Auf- 
lage ins Deutsche übersetzt und mit vielen Anmerkungen vermehrt. Ulm, vcr- 
legts Albrecbt Friedrich Bartholomäi i Mensel. Lexikon der vom Jahr 
1750—1800 verstorbenen Schriftsteller, Leipcig 1802 Bd I. 187 nnd Kayser. 
Vollst Bücher-Lexicon. Leipzig 1834 Bd 1, 172 führen eine 1766 erschienene 
Qnartansgnhe (üpp^r rber<?et7tinnr an. Obwohl Meust l a.a.O. vdu den von Jakob 
Schultes verfertigten Thi rst-tzun;.; »■ n von Beccana^ Werk sprielit ist es doch 
Sehr zweifelhaft, ob eine Ausgabe dieser Übersetzung aus dem Jahr 1766, die 
sich nirgends nadiweisen ließ, existiert bat, mmal Meosel an anderer Stelle 
(Bd. XII, 520) die Ausgabe von 1767 als „grS^'-Ausgabe beseicbnet. Auch folgende 
Stelle in dem „Nachbericht" der Ausgabe von 1767 qiricht gegen die Existenz 
einer früheren Ausgabe ; ..W'^d diese Abhamlhmg wohl aiifgenommen und der 
Herr Verleger bewogen, «iolche zu recudircn, so wird alsdann dasjenige aufs ge- 
naueste erfüllet, was dißmal durch einen ohngefehrcn Zufall nicht hat können 
in Stand gebracht weiden." (S. 202.) 
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Fortschritt bildet die 1 778 in Breslau mit Anmerkmigfeii des Leip- 
ziger Strafreclitslehrers Karl Ferdinand Hommel (1722 — 1781)*) 
erschienene Übosetzung- von Philipp Jakob Flathe (1 755 — 1810) 
nach der italienischen Ausgabe von 1766.**^ Der Flatheschen 
Übersetzung fol^t größtenteils eine zweite in Bieslau 1788t) in 
zwei Binden erschienene Obersetzung der Venetianer Ausgabe 
von 1781. ff) Zehn Jahre später, 1798, erschien eine neue Über- 
setzung von Johann Adam Bergk (1769 — 1834) in zwei Banden 
in Leipzig bei Johann Gottlob Beygang. Die 1817 bei Kari 
Friedrich Franz daselbst erschienene »neue Ausgabe** dieser 
Übersetzung ist eine Titelausgabe» d. h. der alte Druck mit vor- 
gesetztem neuen Titelblatt. Böhmer rühmt ihr nach, sie lese 
sich wie ein Original. Die nächstfolgende Übersetzung, von 
Hermann Gareis herrührend, erschien 1641 in Leipzig. Zehn 
Jahre später, 1851, erschien in Wien die Übersetzung von Julius 
Glaser, die sich, trotz eimger XJngenauigkeiten, vor allen früheren 
durch Gewandtheit, Wärme und fließende Lesbarkeit auszeichnet; 
eine ihr beig^gebene kurze treffliche Einleitung erhöht Ihren 
Wert' Wie die drei vorhergehenden ist ^e in 42 Paragraphen 
eingeteilt; im Jahre 1876 erlebte me we zweite Auflage. Den 
Schluß der Reihe bildet die 1870 in Leipzig erschienene Über- 
setzung von M. Waldeck, die in jeder Beziehung weit hinter 
der Glaserschen Übersetzung zurücksteht: sie ist wie die ihr 
zu Grunde liegende italienische Ausgabe von 1766 in 47 Para- / 
graphen eingeteilt. ^ 

•) Hommcl hatte bereits vor Beccarias Auftreten gegen das Unwesen des 
herrschemleii Kriminaläyätemä gekämpft. Böhmer (a. a> 0> S. 851) bezeichnet 
ihn als den „deutschen Beccaria". 

* *} So Meuftel a. a. XVII. 59 1 ; luth der Vomde S. XIV hcifit der Ober- 
•etaer Philip Jacob Flade. 

De« Herren lifaiquie von Beccaria nnateibliches Weik von Verbrechen 
und Strafen. Auf das Neue selbst aus dem Italiänischen übcrsezct mit durch- 
gängigen Anmerkungen des Ordinarius zu Leipzig Herren Hoirath Hammels. 
Breslau bey Johann Friedrich Korn dem altem. 1778. 

I) Deä Herrn Marquis von Beccaria unsterbliches Werk von Verbrechen 
vnd Straien. Neueate Ausgabe von neuem verbcaeert und vermebrt ndtiet dem 
Commentar dea Voltaire, Widerlegmugen und andera inteieaaanten Werken ver- 
■chiedner Verfasser. Breslau bey Joliami Friedrich Korn dem Adtern. 1788. 

tt) Wie dieae ist aie in 4a Paragraphen eingeteilt. 
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Nach dieser bibliograpnischen Abschweifung kehren wir zur 
Betrachtung- der Lebensschicksale Beccarias zurück. 

Eine Auszeichnung* seltener Art ward Bcccaria im Jahre 1765 
zuteil. Die Ökonomische Gesellschaft in Bern, die eine goldene 
Medaille für die beste über ein gestelltes Thema eingereichte 
Schrift zu verleihen pflegte, beschloß mit Umgehung- ihrer 
eigenen Statuten, diese dem noch unbekannten Verfasser zu 
verleihen. Sie erließ daher einen Aufruf, d^r in der Gazette 
litt^raire vom 1. Oktober 1765 erschien, und worin der anonvmci ( 
Verfasser der in italienischer Sprache veröffentlichten Abhandlung ' 
über die \ erbrechen und Strafen eingeladpn wird, ,,sich zu erkennen 
zu geben, um ein Zeichen der Anerkennung entgegenzunehmen, 
die ein guter Bürger, der seine Stimme zu Gunsten der Mensch- 
lichkeit geg en die stärksten Vorurteile zu erheben wage, verdiene". 
Ein Offizier der Schweizer Garde aus Turin namens Sclivvcitzer*) 
teilte der Berner Gesellschaft den Namen des Verfassers mit, 
und wurde von dieser beauftragt, Beccaria die ihm zugedachte 
Auszeichnung zu übermitteln. 

Das Jahr 17ÖÖ ist eines der bedeutendsten in der Lebens- 
greschichte Beccarias; es bringt ihm die meisten AnerkeDniingeii | 
und Ehrungen, die ihm zeigren, daß sein Ruhm ganz Europa l 
durchlaufen bat. 

Am4.FebTuar 1 766*^ sdireibt ihm LudwigEugrea vonWurttem- 
hwg, der Bruder und Nachfolger des durch seinen Einfluß auf 
Schillers Leben bekannten Herzogfs Karl Eugen, ^diB JLekture 
s^es Buches habe ihn mit liebe und Bewunderung für den 
tugendhaften Verfasser erfüllt; er wisse nicht, ob ihn die Vor- 
sehung zur Herrschaft über seines Gleichen bestimmt habe, und 
wünsche es auch nicht; soviel könne er ihn aber versichern, 
daß er alles, was in seinen Kräften stehe, tun werde, um diel 
barbarischen Strafen abzuschaffen, vor der die Natur zurück-! 
schaudere**. 



•) Beccaria besuchte ihn auf seiner Reise nach Paris ; seiner Gattin fichildert 
er ihn als einen sehr verdienstvollen Mann, der antike Einfachlieit mit ganz 
moderner Geistesbildung verbinde. 

Da* offenbar in franidaiscber Sprache abgefaßte Original s. Cantik (firana. 
Üben.) S. 151. 
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Voltaire, der die Schrift Beccarias, in dem er sofort „einen 
Bruder** erkannte, im Oktober 1765 zu lesen begonnen hatte, 
▼erfaßte im Sommer 1766 den „Kommentar zu dem Buche über 
Verbrechen und Strafen". Der Kommentar, bei dem man nicht, 
wie der Titel ▼errouten läßt, an fortlaufende Erläuterungen 
denken darf, will, von der Beccariaschen Fordernng* ausgehend, 
daß jede Strafe in xichtigem Verhältnis znm Verbrechen stehen 
mfisse, zeigen, daß man diese Forderung nirgends mehr als da 
mißachtet, wo sich die weltliche Justiz der Reh'gion dienstbar 
erweise und des Glanbens halber Blut vergieße. Voltaires 
Kommentar, der im September 1766 ohne Angabe des Ortes 
und des Verfassers zu Genf unter dem Titel: nCommentaire sur 
le livre des d61its et des peines par un avocat de province***) 
erschien, war durch den La BairesChen Prozeß veranlaßt . und 
unter dessen Eindruck geschrieben. In diesem Prozesse**} waren 
zwei junge Leute, der noch nicht achtzehnjährige Gaillard 
d'Etallonde und der neunzehnjährige Jean Frangois Leffevre de 
la Barre zu Abbeville in der Picardie zum Tode verurteilt worden, 
weil sie das hölzerne Kruzifix, auf einer Brücke beschädigt, vor 
einer Prozession nicht niedergekniet und den Hut nicht ab- 
genommen, sowie zwei religiös anstößige Lieder gesnngen haben 
sollten. Bewiesen waren jedoch nur die beiden letzten Punkte. 
Dieses vom Abbeviller Seneschallgericht am 2S. Februar 1766 
ausgesprochene Urteil bestätigte das Pariser Parlament am 
4. Juni desselben Jahres mit 15 gegen 10 Stimmen. Am 1. Juli 
wurde La Barre***) mit dem Schwerte hingerichtet, nachdem 
er vorher gefoltert worden war; sein Leichnam wurde den 

•) Vgl. Hertz a. a. O. S. 310 f. 

•♦) Vgl. lU-rtz a. a. O. S. 243 ff.. 406 ff. Strauss a. a. O. S. 146 ff. 

***) D'Etallonde, der iu coutumaciam verurteilt worden war, war aach 
Dentschlaod ealk<»nmen and in die MilitSrdienste Friedriduk d. Gr., bei dem 
sich Voltaire für ihn verwandte, getreten. Im Sommer 1775 (Her iE a. a.O. & 419) 
verfaßte Voltaire für ihn unter dem Titel ,,Cri du sang innoccnt" (Oeuvres com- 
plites. Kehler Ausg. 30, 333 ff.) eine Schrift, in der er d'Etalionde seine Sache 
dem neuen König Ludwig XVI ans Herz legen läßt. Wenn diese Schnft, in der 
an meluraran Sl^kn (S. 336, 343. 351} auf Bm:aria ala „den ersten Rechts- 
gelehrten des Kaiserrdchea" verwiesen wird, anch keinen nnmittcibaicn Erfolg 
hatte, so ist doch die im Jahre 178S erfolgte Begnadigung d'EtaUondea in letstcr 
Linie auf Voltaires Bemühungen aurnckzuführen. 
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Flammen übergieben; der Teil des Urteils, wonach dem Ver- 
urteilten vor der Hinrichtung' die Zun^e ausgerissen werden 
sollte, wurde, weil dieser verzweifelten Widerstand leistete, nicht 
vollstreckt Ober diesen Prozeß veröffentlichte Voltaire unter 
dem Namen des Ende 1767 gestorbenen Advokaten Caasen im 
Jahre 176S eine kleine Sduift, die „Relation de la mort du 
Chevalier de la Barre, par M Cassen, avocat au conseil du 
roi, ä M. le marquis de Beccarta, öcrite en i766'*,*) In seinem 
Dictionnaire philosophtque fuhrt Voltaire unter dem Artikel 
(Justice** ebenfalls einen angeblich von Cassen im Jahre 1766 an 
Beccaria gerichteten Brief an,**) worin er diesem den Stand des 
Prozesses Morangies***) vorträgt. In diesem Brief schreibt 
Voltaire u.a.: „Ihr Buch über dieV^brechen und Strafen öffnete 
mehreren Rechtsgelehrten Europas, die unter der Herrschaft der 
widersinnig-cn und unmenschlichen Gebräuche groß geworden 
waren, die Augen; und man fing- allenthalten an, darüber zu 
erröten, daß man noch die alte Tracht von Wilden trüge." Auch 
an anderer Stelle gedenkt Voltaire in seinem Dictionnaire 
philosophique Beocarias, indem er unter dem Artikel „SuppUces'*^) 
schreibt: „Und wenn Herrn Beccaria Beifall geklatscht wurde, 
weil er bewiesen hatte, daß die Strafen den Verbrechen ent- 
sprechen müßten, so fand sich sehr bald bei den Irokesen ein 
von einem Priester gedungener Advokat, der behauptete, daß 
Foltern, Hangen, Radern, Verbrennen auf alle Fälle stets das 
Beste sei. 

Aus derselben Zeit-|~|*) wie Voltaires Kommentar stammen 
jedenfalls auch die zum ersten Male von Roederer im Jahre 1797 

*} Oeuvres compUtes. Kehler Ausg. ju, 314 fi. Hertz a. a. O. S. 2751. 
**) Lettre k M. le marquis de Beccaria, profeneur en droit public k Milan, 
an anjet de M. de Monmgiis. (1773.) Oeuvres compUtes. K^er Au«g. 43* soo Ü., 

Hertz a. a. O. S. 345. 

*••) Über Hie<»en Prozeß, welcher der einritze von allen Krimmalfällen, an 
denen Voltaire teilnahm, ist, bei welchen er nicht das ideale Ziel der Verbesserung; 
der Strafrechtspüege vor Augen hatte, vgl. Hertz a. a. O. S. 330 If. 
t) Oeuvre» compUtea, Hehler An^. 43* >5S* 

tt) In seinem Brief vom Februar 1766 schreibt Morellet an Beccaria: „Wir 
[Mordlet, Helvetius. Biiffun] haben schon viel mit Herrn Diderot über Ihr Werk 
gesprochen, das wolil im stände ist, einen so heißen Kopf wie den seinen in 
Flammen zu s^ctzea ; ich werde Ihnen einige Bemerkungen mitzuteilen haben, 
Sistlborn, BcccATM. 3 
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veröffentlichten Noten Diderots zu Beccarias Schrift Diderot, 
der in seinen Noten, die mit § 22 aufhören, mehr an der Be- 
gründung der von Beccaria aufgestellten Grundsätze als an 
diesen selbst manches auszusetzen hat, unterscheidet sich von 
Beccaria hauptsachlich dadurch, daü er dem Verbrecher gegen- 
über keine so weitgehende Milde und Menschlichkeit angewendet 
wissen will wie dieser; deshalb befürwortet er die Folter g^g^n- 
über einem überführten Verbrecher zwecks Ermittelung seiner 
Genossen, das Aussetzen eines Preises auf den Kopf eines 
schweren Verbrechers, sowie dcis Versprechen der Straflosigkeit 
gegenüber einem Verbrecher, der seine Mitschuldigen anzeigt. 

Die zahlreichen weiteren Schriften, die der durch Beccarias 
Werk gegebenen Anregung ihre Entstehung verdanken, sei es 
nun, da8 sie sich in konservativem Sinne gegen seine Reform- 
gedanken wenden, sei es, daß sie auf eine Reform des Strafrechts 
hinzuwirken suchen, können hier nicht namhaft gemacht werden.*) 
Als Beispiel dafür, wie befrachtend Beccarias Schrift wirkte, sei 
nur angeführt, daß im Jahre 1777 der Ökonomischen Gesellsdiaft 
zu Bern von uiigenannter Seite*^ fünfzig Loulsdor zur Aus- 
schreibung eines Preises für ,/len vollständigsten und ausführ- 
lichsten Plan einer guten Kriminalgesetzgebung** zur Verfügung 
gestellt wurden, und daß sich um diesen Preis, den Voltaire,***) 
der ebenfalls ungenannt bleiben wollte, um den gleichen Betrag' 
vermehrte, nicht weniger als 44 Schriften bewarben. 



welche das Eigebois vowrer Untenednagen sind." Hierauf antwortete Beccaria 

im Mai : ,,Ich bitte Sie dringend, mir Ihre und Ihrer Freunde Bemerkungen mit- 
zuteilen, damit ich sie bei einer sechsten A-;f!:i^o btnützcn kann. Teilen Sic mir 
insbesondere das Ergebnis ihrer UnterreiiiinRea mit Didt-rut über mein Buch mit. 
ici) wünsche lebhaft zu wissen, welchen Huidruck icli auf iliese erhabene Seele 
gemadit habe.** 

*) Böhmer a. a. (X S. 199 ft Cantft a. a. <X S. 145 ff. 

**) Nach Böhmer a. a. O* S. 94s war es der Verteidiger der Familie Calaa, 
^e de Beauaoont ; man vermutete fibcigens auch Beccaria selbst in dem Stifter. 
VgL Beccaria. Des d6lits et des peines trad. p. P. J. S. Dufey. Paris iSsi S. XXII. 

•••) Zur Erläuterung der Aufgabe gab er unter dem Titel: Prix de la justice 
et de Thunianite, Femey 1778 eine kleine Schrift heraus, worin er in st-incm 
jcti^ten Lebensjahre noch einmal eine vernichtende Kritik an dem bestehendea 
Strafrecbt übte. 
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Durch Mordlet, der im Febniar 1766 zum ersten Male mit 
Beccaxia in brieflichen Verkehr trat, war dieser von den Enzy- 
klopädisten eingeladen worden, nach Paris zu kommen.*) Erst 
nachdem er mit seiner Familie wieder im väterlichen Hause 
Wohnung genommen hatte, entschloß er sich auf das Zureden 
seiner Freunde, den wiederholten Einladungen nach Paris zu folgen. 
Am 2. Oktober 1766 verließ er mit Alessandro Verri, da Pietro Veiri 
wegen seiner vor kurzem erfolgten Anstellung nicht abkommen 
konnte^ Mailand. Noch an demselben Tage schrieb er seiner 
Gemahlin von Novara aus, «er dürfe ihr seine Schwermut nicht 
schildiurn, um die ihre nicht zu vermehren; er schwöre ihr, daß 
er in dem kurzen Zeitraum von sechs Monaten, d. h. iSz Tagen 
nach Mailand zurfidtgekehrt sein werde''. Der Gedanke an ^e 
baldige Rfickkehr, nach der er sich sehnt, kehrt in allen s^en 
Briefen an seine Gattin wieder. Am 3. Oktober schreibt er von 
Vercelli: „Gestern war für mich ein sehr schwermütiger Tag; 
meine Entfernung von dir, Üeber Schatz, ließ mich fast meine 
Abreise bereuen, und ich wäre umgekehrt, hätte ich nicht 
p'rfürchtet, ein lächerliches Schauspiel zu geben." Am folgenden 
Tage schreibt er von Turin, „ihm kämen den ganzen Tag 
achwermütig-e bedanken, wenn er daran dächte, daß er von ihr 
entfernt sei*^. In einem Briefe aus Aiguebelle vom 7. Oktober 
1766 findet sich folgende Stelle: „Während der letzten beiden 

*) Brief Btorellet« an Beccaria vom Febrnar 1766 : „Wenn Ihre Gewh&fte 
und Ihr Vennfigvn «a Ihnen erlauben, eine Relae nach Frankreich «u machen, 

so sind Sie verpflichtet, hierher zu kommen, um die Äußerungen des Dankes und 
Zt'iclu-n der Hochachtung, die Sie verdient haben, in Empfang zu nehmen. . . . 
Kommen Sie, mein Herr, mit dem Herrn (irafen [Pietro] Verri. desstn kleines 
Werk, ..Sulla felicitiL" [erschienen 17O3] wir mit dem größten V'ergaügca gelesen 
haben." Indem Morellet den Eindruck schildert, den Beccariaa Buch auf den 
Baron von Holbach gemacht hat, fährt er fort : „Da wir unaer Leben bei ihm 
£Holbach] zubringen, müssen Sic ihn im voraus kennen lernen; denn, wenn wir 
lins 5chTrti"ir!ie!:i können Sir fini?:'" 7f"it in Paris festzuhalten, wird sein HauS das 
Ihrige sein. Hieraut antwortete Beccaria im Mai: ..Ich würde nach Paris 
fliegen, wenn es mein yermögen erlaubte. Ich hoffe, daß sich meine Umstände 
indeni und dieae Verzögerang mir es ermöglicht, mich Ihrer Gesdlaclialt wftrdiger 
an machen.*' Scfalieftlich achreibt Mordlet im September : „Ich empfehle Ihnen 
mehr, den Winter als den Sommer bei uns zuzubringen, weil in dieser Zeit mehr 
Gesellschaften stattfinden, nnd ich Sie leichter Bekanntsctiaften machen lassen 
kann, die Ihnen angenehm nnd nütxlich sein werden." 

3» 
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Tag« empfand ich eine aclireckliche Schwermut bei dem Ge- 
danken an meine Entfemungf von dir; hätte ich mir nicht vor- 
gehalten, daß ich kein Schauspiel geben dürfe, das mich zeit- 
lebens lacherlich machen würde, so wäre ich mit der Post 
zurückgekehrt Ich werde jedoch früher zurückkommen als du 
denkst; denn sollte meine Schwermut anhalten, so würde ich 
eher umkehren als sterben." „Meine Schwermut dauert fort," 
schreibt er am folg-enden Tag- aus Chamb^ry, „wenn sie anhält, 
werde ich sofort mit der Post nach Mailand zurückkehren.*^ 
Von Lyon aus wäre er, wie er am 1 2, Oktober schreibt, zurück- 
gekehrt, ohne Paris berührt zu haben, wenn ihn nicht Vernunft 
und Furcht, sich für immer lächerlich zu machen, davon zurück- 
gehalten hätten; es scheine ihm unmög-lich, daß er sich ents<^osse 
einen oder zwei Monate dort zu bleiben; äußerstenfalls werde 
er seine Gesundheit vorschützen, um einen annehmbaren Grund 
zur Rückkehr zu haben. Deshalb beauftragt er seine Gemahlin, 
bei seinen Ang"ehörig-en und Freunden die N,i Ii rieht zu ver- 
breiten, daß ihm das Klima in Frankreich schlecht bekomme. 

Am 18. Oktober 1766 langte Beccaria in Paris an und sah 
gleich an diesem Tage außer seinem dort weilenden Freund 
Frisi auch d'Alembert, Morellet, Diderot, sowie den Baron von 
Holbach. Tn einem Briefe vom 19. Oktober schilderte er seiner 
Gemahlin den gflänzenden Enipfang*, der ihm und seinem Freunde 
bereitet worden sr:, doch iüfft er am Schlüsse hinzu, daß er 
seinen Familien- und Frcur^df'skreis in Mailand jj^an;' Paris vor- 
zöge. Am 25- Oktober schrieb er ihr, es gehe ihm g-ut, sie 
müßte aber gerade das Gegenteil sagen, damit er einen an- 
nelimbaren Grund für seine plötzliche Rückkehr habe, da er 
unter keinen Umständen von ihr entfernt bleiben könne; trotz 
der für ihn schmeichelhatten Ehrung^en, die ihm zu teil wurden, 
trotz der Sehenswürdig-keiten, welche die ,.Hauptstadt der Ver- 
g^nügungen" böte, fühle er sich uncrlücklicli und unzutneden, 
weil er fern von ihr sei. Ev gedt-nke höchstens noch zwei bis drei 
Wochen in Paris zu bleiben, dann hätte er alles, was er noch 
zu sehen hätte, kennen g-elemt; nach Ablauf dieses Zeitraumes 
erscheine der Vorwand seiner ang-egfriffenen Gesundheit, den er 
vorscliützcn wolle, denen einleuchtend, welchen er den w^ahren 
Grund seiner Ruckkehr nicht mitteilen wolle noch dürfe. Verri 
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und Frisi, denen er sein Herz ausgeschüttet habe, hätten seine 
Schwermut unüberwindlich gefunden und ihm zur Rückkehr 
geraten. Am 14. November teilt er seiner Gemahlin mit, seine 
Schwermut sei unheilbar; die Abwesenheit von ihr habe ihm 
alle die schmeichelhaften Empfäng-e verbittert, die hingereicht 
hätten, um zehn andere Manner von anderer Gemütsart als der 
seinigen glücklich zu machen. 

Während seines Aufenthaltes in Paris lernte Beccaiia eine 
große Anzahl Männer von europäischem Ruf kennen, und wurde 
als ihr Genosse geehrt und bewundert AuS«: den sdion Ge> 
nannten seien erwähnt Helvetius, Marmontel und der Baron 
Grimm. Letzterer berichtet am 15. November über Beccaria: 
„Er tr^t in seinen Mienen den Ausdruck lombardischer Ge- 
diegenheit und Einfachheit Wir konnten ihn nur einen Monat 
halten, nach dessen Verlauf er nach Mailand zurückkehrte. Es 
heißt, er habe eine junge Frau gegen den Willen seiner Eltern 
geheiratet und sei äußerst verliebt und eifersüchtig;.., eine kleine 
Streitigkeit mit seiner Frau habe ihn uns unvermutet zugeführt 
und deren BeUegung ihn uns ebenso nach Ablauf weniger 
Wochen entrissen; man sagt auch, seine bessere Hälfte sei sehr 
eifersüchtig und nicht unerbittlich gegen die, welche sie um- 
schwärmten."*) 

Am 35. oder 26. November 1766 verließ Beccaria allein 
Paris; Alessandro Verri blieb noch dort, setzte dann seine Reise 
fort und besuchte London, welches das beabsichtigte Endziel 
der gemeinsam unternommenen Reise war. 

Am 7. Dezember langte Beccaria in Lyon und am 12. in 
seiner Vaterstadt an, ohne auf seiner Reise Voltaire in Femey 
besucht zu haben.**) 

In diese Zeit fällt auch das Erkalten seines freundschaft- 
lichen und intimen Verhältnisses zu den Brüdern Verri, nament- 
lich zu Pietro. Was die Ursache davon war, stellt nicht fest; 
möglich, daß die Brüder Verri über den glänzenden Erfolg 

*) Correspondance Iitt6raire ^d. cit. VII. 174. 

**) Dies berichtet nmichtigerweiae Villa a. a.O. &43. Wursbacha. a.O. 
S. 203, ebenso wie Custodi in dar Etnleitiiiig der von ihm hcrattige!gebeiien 

Saranilung der volkswirtschaftlichen Schriften Beccarias. woselbst er ebenfalls 
irrtümlich die Reise in das Jahr verlegt. 
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Beocarias, der in dem lauten Beifall, den er in Paris fond, zttm 
Ausdruck kam, erbittert und neidisch wurden, und sidi um 
etwas, was ihrer Ansicht nach ihnen sfebfihrte, gebracht f&hlten; 
vielleicht hat auch auf aeiten Beccarias vorhandene Hfersudit 
zur Entfremdung* zwischen den Jugendfreunden beigetzagen; erst 
im Anfange der achtziger Jahre söhnten sie sich wieder aus, 
nachdem allmählich eine Annäherung zwischen ihnen stattge- 
funden hatten In seiner 1783 erschienenen Geschichte von 
Mailand hat Pietro Vezii^ seinem Jugendfreunde und dessen 
Werke die höchsten Lobsprüche gewidmet, ohne auch anzu* 
deuten, daß er an diesem Werke mitgeaifoeitet habe. 

Nach Vollendung seines Buches «ftber Verbrechen und 
Strafen" scheint sich Beccaria, wie sein Briefwechsel mit Morellet 
vermuten läfit,*^ mit dem Plane eines umfangreichen Werkes 
über die Gesetzgebung getrag-en zu haben. Wie weit Beccaria 
in der Ausführung^ dieses Planes, den er später — vielleicht 
infolge der vielen Anfeindungen, die ihm sein berühmtes Werk 
zuzog — aufg^ab, vorg-esdiritten war, läßt sich nicht mehr fest- 
stellen. Cantü, dem der ganze handschriftliche Nachlaß Beccarias 
zur Verfügung stand, erwähnt weder in dem seinem Buche bei- 
gegebenen Verzeichnis der unveröffentlichten Arbeiten Beccarias 
noch an anderer Stelle Handschriften, die Fragmente dieses 
geplanten Werkes enthielten. 

Bald nach seiner Rückkehr aus Frankreich erhielt Beccaria 
eine Anfrag-e von der Kaiserin Katharina IT. von Rußland, ob 
er geneigt sei, in Petersburg ein seinen Fähigkeiten entsprechen- 



*)Verri, Stada di Milano, Milano 1834. Bd. i. S.455. VgLauchLandau 
a. a. O. S. 1471* 

**) Brief MoreUttU an Btocftria vom September 1766: „Ich madie Anspruch 
darauf, kflnfti^^ Ihr stindiger Obersetser xn aein; und wenn daa groBe Wcfli 

fiberdie Gesetzgebung, von dem Sie mit mir qirachen, vollendet sein 
wird, s<' wfinschc ich, daß Sie es mir sogleich schicken, damit ich mich uir^jchend 
damit befasse, und meine Übersetznnp gleichzeitig mit Ihrem Origmal erscheine. 
Ich verspreche Ihnen alles andere dieserhalb liegen zu lai>i>en. Dies ist das einzige 
Hittd wodurch Sie verhfiten können, daß irgeod ein «chlediter Skribent sich 
Ihrer Arbeit bamiebtigt nnd «ie atfimperhaft fibcnetst. Bei dem ErMg, im Ibra 
Abhandlung über die Verbrechen gehabt hat, werden Sie, wenn Sie diese Vor- 
sichtsmaßregel nicht ergreifen, unfehlbar in die H&nde eines achlechten Ober- 
Setzers iallen." 
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des Amt zu bekleiden. Beocaria setzte von diesem Anerbieten 
den Statthalter Firmian in Kenntnis, der seinerseits die Sache 
dem Staatskanzler Kaunitz berichtete. Letztere verlangte am 
27. April 1767 von Firmian Bericht über Beccaria; denn ,,wenn 
dieser gute Fähigkeiten habe^ so dürfe das Land nicht einen 
Untertan verlieren, den sein Buch als guten Denker erwiesen 
habe**. Am 9. Mai 1767 berichtete hierauf Firmian, daB 3^^^^^^ 
einer der Wenigen sei, welche die Studien liebten, die ihn von 
den alltäglichen Unterhaltungen femgehalten hätten; seine Lebens- 
weise, die an sich vernünftig sei, habe Ihn bei seinen Mitbürgern 
wenig beliebt gemacht Besonders die Geistlichkeit habe sich 
über sein Buch von den Verbrechen und Strafen aufgeregt; 
einige hatten ihn mit vieler Erbitterung widerlegt; die Antwort 
des VerEEuaers sei maSvoH gewesen und gereiche diesem zur 
Ehre; sein Weik habe ihm im Auslande hohe Anerkennung 
eingetragen. Hieran knüpfte Firmian den Vorschlag, den Lehr* 
stuhl für öfEentliches Recht, den man bei den Scuole Palattne 
zu errichten beschlossen hatte, Beccaria zu übertragen, der eine 
ehrenvolle, mit einigen Vorteilen verbundene Beschäftigung in 
smnem Vaterlande einem grollen Vermögen in einem fernen Lande 
vorziehen werde. „Am 21. Mai dankte Kaunitz Firmian für seine 
Auskunft, wobei er, unter der Voraussetzung, daß die in den 
Kxeis«i des Klerus verbreitete Mißstimmung gegen Beccaria 
nicht die Oberhand gewänne, die Notwendigkeit aneikannte, 
einen Mann wie Beccaria, der das Ansehen des neuen Lehrstuhls 
erhöhen und auch Fremde heranziehen werde, dem Lande zu 
erhatten, zumal die Jugend Italiens, die emster Beschäftigung 
ohnehin zu sehr entfremdet sei, sich g'rößtenteils entweder nur 
mit der jeder wissenschaftUchen Vertiefung entbehrenden Praxis 
des Gerichtshofs befasse oder nur gehaltlosen Studien obliege, 
die, wenn auch zur Ausbildung des Verstandes dienten, doch 
nichts zur Verbesserung der Tüchtigkeit beitrügen. 

Nach mehrfachem weiteren Schriftwechsel zwischen Kaunitz 
und Fhrmian erging endlich am 22. Dezember 1768 das kaiserliche 
Dekret, welches &o Errichtung des mit 3000 Lire") Gehalt ver- 
bundenen Lehrstuhles für Staatswissenschaften bei derpalatinischen 



*) 3000 mi]ail«*iache Lire » 1800 heutigen Lire» Amati «. a. O. S. 134. 
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Schule anordnete, den Besuch der daselbst g-ehaltenen Vorlesung-en 
allen Bewerbern um Katneralämter obligatorisch machte und die 

Professur Beccaria übertrug. 

Das Verdienst, Beccaria seinem Vaterlande erhalten zu haben, 
wird allg-emein Firm lau, von Cantü in erster Linie Kaunitz zu- 
geschrieben; nach den neueren Untersiu hungcn Erreras ist aber 
die Regierung" erst durch die eindringlichen Bemühungen Beccarias, 
der im Lande bleiben wollte, veranlaßt worden, ihn zurückzuhalten; 
diese Bemühungen Beccarias wurden von Kaunitz und Firmian, 
die ihn beide aufrichtig schätzten, tatkräftig unterstützt. 

Das Anerbieten der Kaiserin Katharina II-, dessen Annahme 
ihm d'Alembert in einem Briefe vom 2. Juni 1767 dringend ab- 
geraten hatte, lehnte Beccaria noch in demselben Jahre endgültig 
ab. Dies hinderte aber die Kaiserin nicht in das vom Strafrecht 
und Strafprozeß handelnde neunte Kapitel ihrer „Instruktion für 
die 7UT Verfertig"un^ des Entwurfs zu einem neuen Gesetzbuche 
verordnete Kommission" vom 30. Juli 1767, die Roscher eine 
„aphoristische Knzyklopädie der ^Staats- und Kechtwissenschaft" 
nennt,*) das Werk Beccarias auszug^sweise und zwar größtenteils 
wörtlich aufzunehmen. In dem französischen Originale dieser 
Instruktion, welches tnrh Roscher von Katharina selbst verfaßt 
ist, stimmen die dem i^eccariaschen Werke entlehnten Steilen 
wörtlicli mit der Übersetzung- Morellets überein.**) 

Seine Antrittsvorlesung- hielt Beccaria am 9. Januar 1769 
vor einer auserlesenen Zuhörerschaft, unter der sich auch Firniian 
befand. 

Wie die Errichtung eines Lehrstuhles für politische Ökonomie 
kein anderes Vorbild hatte, als den 1753 an der Universität Neapel 
errichteten, den seit 1754 Antonio Genovesi***) inne hatte, so war 
der letztere für Beccaria darin vorbildlich, daß er sich bei seinen 
Vorlesung-en der italienischen und nicht der lateinischen Sprache 
bediente. Beccaria hielt seine Vorlesungen von Anfang 1769 
bis zum April 177I1 zuerst in der palatinischen Schule an der 

*) Gewbicbte der NatioiialAkoiiomik in Dentschluid, München 1S74 S. 793. 
**) VgL die 1770 in St. Petersbnxg in rusaischer, lateinischer, franxöaiacber 

und deutscher Sprache erschienene Ausgabe. 

•••) Geboren starb er im September des Jahres, in welchem Beccaria 

stöne Vorlesungen begonnen hatte. 



. j . > y Google 



Beccartas Leben und Werke. 



41 



Piazza dei Mercanti und später in seinem viterlichen Hause.'*) 
Zu seinen Lebzeiten erschien von seinen Vorlesungen nur die 
zum Antritt gehaltene im Jabr 1769*'^) im Druck, und zwar er- 
schienen in demselben Jalire auch eine französische und eine 
englische Übersetzung. Seine übrigen Vorlesungen wurden, 
trotzdem ihn Kaunitz im Jahre 1772 durch Firmian auffordern 
ließ, seine Vorlesungen über Volkswirtschaft seinem Versprechen 
gemäß im Druck herauszugeben, erst 10 Jahre nach seinem 
Tode und 54 Jahre nach ihrer Entstehung von dem Baron 
Pietro Custodi veröffentlicht***) 

In seinen Vorlesungen wollte Beccaria kein neues System 
aufstellen, sondern nur in möglichst klarer und einfacher Weise 
seine Zuhörer unterrichten. Man kann ihn daher weder zu den 
Fhysiokraten noch zu den Meikantilisten rechnen, vielmehr 
schwankt er zwischen den Doktrinen der genannten Schulen 
ekldetiseh hin und her. 

Am Eingang der „Element! di economia pubblica", die sein 
umfangreiohstes Werk sind, schildert er in großen Zügen das 
zu behandelnde Grebiet: Von der Landwirtschaft, welche die 
Ertragnisse der Erde, die Rohprodukte gewinnt, geht er über 
zum Handwerk, das sie umformt, und zum Handel, der sie 
dem Verbrauche zuführt Damit sich alle diese &scheinungen 
mit der nötigen Ruhe und Sicherheit vollziehen können, ist eine 
alle Interessen vertretende Autorität nötig; die hierzu erforder- 
lichen Mittel hat die Gesellschaft aufzubringen; so entstehen die 
Abgaben und damit die Finanzwissenschaft, d. h. die Kunst, 
die Abgaben so zu gestalten, daß sie der sie leistenden Menge 
nützlich und nicht nachteilig sind, sowohl hinsichtlich der Art 
ihrer Erhebung als des von ihnen gemachten Gebrauchs. Die 
Entfaltung und das Gedeihen dieses wirtschaftlichen Vorganges 
erfordert das Znsammenwirken der Wissenschaften, der Erziehung, 

*) Es steht in cltT Via Brera No. 5 und trägt eine Tafel mit der Inschrift : 
In qiie^ta casa Casare Beccaria nacque Tanno MDCCXXXVIII e mort il XXVIII 
novcnibre MDCCXCIV. 

**)hiHaiIaiid beiGakaszi. vgl BibUothecaFkiiiUii».Milano 1783 Bd. II, 288. 

***) Scfittori cUunici itaüaiii dl economia politk». Parte modenuu T. XI 
Q. XII. Milano 1804. Der VcrMfeittUchiiiig liegt eine von Beccaria selbst Ic- 
•orgte Abscluilt m Grunde. 
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der öffentlichen Ordnung, welche Beccaria samtlidi unter dem 
Begriff der Po liseiw lasen schalt znsammenlafit 

Diesem Plane entsprechend handelt der erste Teil der 
„Elemente^ von der Nationalökonomie im allgemeinen^ vom 
Wesen der Arbeit und der Konsumtion, sowie von der Be- 
völkerung, der Eweite von der Landwirtschaft mit EinschlnS des 
Bergbaues, der Viehzucht, Jagd und Fischerei, der dritte von 
dem Gewerbe, der vierte vom Handel, welcher die Lehre vom 
Wert und Plreis, sowie das Geld-, Bank- und Kreditwesen um- 
faßt; der fünfte und sechste Teil, die von den Finanzen und 
der Polizeiwiasenschaft hätten handeln sollen, and nicht zur 
Ausführung gelangt. 

Beccaria ist ein Gegner der Fideikommisse und der Lati- 
fundien, namentlich der im Besitz der toten Hand be6ndlichen, 
da sie den Fortschritten in der Bestellung im Wege stäadeii; 
deshalb gibt er auch dem GroSbetrieb den Vorzug vor dem 
Kleinbetrieb (II, § lo). Als Kfittet zur Förderung der Landwirt- 
schaft führt er an: die Verbesserung der Lebenshaltung (Nahrung, 
Kleidung, Wohnung), sowie der Schulbildung der ländlichen 
Bevölkerung (II, §§ 7, 8), Verbesserung der Verkehrsmittel (ß, § 9), 
Errichtung landwirtschaftlicher Akademien (II, § 25) und Ver- 
suchsstationen (II, §28), Einführung besserer Geratschaften (II, § 6), 
Verleihung von Auszeichnung'en an landwirtschaftliche Produ- 
zenten (II, § 12). Er erklärt sich geg-en die unbedingt freie 
Getreideausfuhr (II, §§ 42 ff.); Mittel, die für den Staat nacliteilige 
Getreideausfuhr zu verhüten, seien Ausfuhrzölle, Errichtung 
zahlreicher Getreidemärkte und Einfuhrprämien (II, §§ 54, 55, 59). 
Er ist Gegner der zu seiner Zeit üblichen Backgerechtigfkeiten 
und stellt den Grundsatz auf: „Bereite Brot, wer will, und der 
Betrug sei bestraff" (II. §§ 62 ff.)- 

Dementsprechend bekämpft er auch die Privilegien im 
Handwerk (III, § 18) und die Zünfte, sowie alle Einrichtungen, 
die den Eintritt in ein Gewerbo erschweren (III, § 15). Zum 
Schutze der Industrie empfiehlt er Ausfuhrzölle auf einheimische 
Rohprodukte, freie Einfuhr ausländischer Rohprodukte, Er- 
schwerung der Einfuhr ausländischer Fabrikate (III, § 23), Er- 
leichterung der Au-^^fiihr inländischer, sowie Prämienerteilung an 
tüchtige Fabrikanten (Iii, § 22), eine die Grewerbelreiheit nicht 
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hindernde Staataawfaicht, Aber die Fabriken, Prüfung und Be- 
flcfaeinigung der Gflte der Fabrikate; eine gesetzlidie Regelung' 
des Herstdlangsverfahiens will er nur in Auanahmefallen, in 
denen entweder ein bestimmtes Verfahren ffir die Crfite des 
Ftoduktes von ausschlaggebender Bedeutung ist, oder wo Be- 
trügereien sehr schwer su entdecken und dabei für den Produzenten 
sehr eintraglich sind (Ol § 32). Im übrigen setzt sich nach 
ihm die industrielle Produlrtion von selbst ins Gleichgewicht; 
er steht daher auf dem Grundsatz, daß die Gesetzgebung auf 
industriellem Gebiet nur fördernd und anregend wirken, nicht aber 
zwingend eingieifen solle, da Zwangsmaßregeln und Strafen nur 
dureh die Notwendigkeit gerechtfertigt werden konnten (III, §33). 

Als bestes Förderungsmittel der Industrie erscheinen ihm 
die Naturwissenschaften; deshalb findet er den Ausspruch zu- 
treflend, daß dort, wo die Astronomie am entwickeltsten sei, 
mutmaßlich auch das beste Tuch hergestellt werde. Von der 
modernen Wissenschaft, die unbeirrt durch Autoritätsglauben 
und nutzlosen Formelkram, vorurteilsfrei und uneiachrocken auf 
dem Wege des Versuchs die Geheimnisse der Natur erforsche, 
sei allein die Forderung des nationalen Reichtums und Wohl- 
standes zu erwarten. Ebenso werde die Industrie gefordert, weil 
veredelt, durch die schönen Künste, deshalb hätten auch Zeichen* 
schulen, Akademien für Malerei, Bildhauerkunst und Architektur, 
öffentliohe Denkmäler und Studienreisen stets Qiren Nutzen für 
die Volkswirtschaft (m § 26), 

Den auswärtigen Handel, der dem Inland auf Kosten des 
Auslands Werte zuführe, halt Beccaria für vorteilhafter und 
gewinnbringender als den inländischen, der, ohne die Summe 
der inländischen Werte zu vermehren, nur eine innere Ver- 
schiebung derselben bewirke (TV, § 23) und deshalb frei sein 
solle (in, § 23). Doch mache nicht eigentlich die absolute 
Geldmenge den Reichtum und Wohlstand eines Staates aus, 
sondern die Raschheit und Geschwindii::-keit ihres Umlaufe 
(IV, § 17 a. £.); die eigentliche Quelle des Reichtums eines Staates 
sei „die nützliche Arbeit" seiner Glieder (IV, § 34; I, § 17). 
Eine zu große Menge umlaufenden Bargeldes sei schädUch, da 
sie die Kaufkraft des Geldes vermindere, infolge der hiermit 
verbundenen Preissteigerung den auswärtigen Handel brach lege 
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und das Kurantgeld in Xüader ziehe, wo es größere Kaufkraft 
habe (IV, § 24). Aus dem letzten Grunde glaubt er nicht an 
die Möglichkeit einer langer andauernden passiven Handels« 
bilanz; denn eine passive Handelsbilanz vermindere den Geld- 
vorrat und erhöhe die Kaufkraft des Geldes; das hiermit ver- 
bundene Sinken des Preises fordere den auswärtigen Handel 
und ziehe Geld in das Inland, dessen Aktiva hierdurch eine 
Zunahme erführen. Es hielten sich daher die Bilanzen zweier in 
ständigem, regelmäßigem Verkehr stehender Länder im Grunde 
stets im Gleichgewicht (IV, § 26). 

Was das Kreditwesen anlangt, so wollte er, durch die Miß- 
bräuche des Lawschen Systems mißtrauisch gemacht, die Aus- 
gabe von Banknoten auf den Betrag der in Banken tatsächlidi 
vorhandenen Barmittel beschränkt wissen (IV, § 47). 

Schließlich sei erwähnt, daß er gegenüber der Bevölkerungs- 
frage ziemlich optimistisch ist: die Bevölkerungszahl sei durch 
die Menge der vorhandenen Existenzmittel, welche allein die 
Erde hervorbringe, bedinget, und nur dadurch, daß man die 
Produktion von Existenzmitteln reguliere, könne indlrdct einer 
Bevölkerungsabnahme vorgebeugt werden; im übrigen sei die 
Lösung der Bevölkerungsfrage dem geheimnisvollen und un- 
erforschlichen Walten der Natur zu überlassen (I, § 31). 

Nicht unerwähnt möge es bleiben, daß Beccaria sieben 
Jahre vor dem Erscheinen der „Untersuchungen über die Natur 
und die Ursachen des Volkswohlstandes" von Adam Smith (1778) 
den Einfluß der Arbeitsteilung- erkannt und gelehrt hat (I, § 9). 

Die „Elemente der Volkswirtschaft" bedeuten für die Zeit 
ihres Entstehens unzweifelhaft einen Fortschritt; sie enthalten 
neben Unrichtigem vieles Richtige, sowie auch neue Gedanken, 
darunter solche, die später unabhängig von ihm Adam Smith 
ausführlich dargestellt und in ihren Folgen weiterentwickelt hat. 
Eine große literarische Wirkung konnten sie schon um deswillen 
nicht ausüben, weil bei ihrer Veröffentlichung (1804) viele 
Gedanken, die zurzeit ihrer Entstehung neu waren, diese Eigen- 
schaft verlorm hatten.*) 

♦) über Beccaria «ils Volkswirt vgl. : Angelo Bignami, Sülle dottrine econo- 
miche di Cesare Beccaria Dtscorso iiiaugurale lettO »el pand'aula ddl' Ultt- 
versit4 di Padova il 5. 1810. Milano 181 1. 
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Gleichzeitig' mit den „Kiementen der VolkawiTtschaff ent> 
standen und ebenso wie diese unvollendet geblieben sind die 
„Ricerche intorno alla natura dello Stile", die Fortsetzung und 
Erweiterong einer in ihren ersten Anfängen bis in die Zeit 
seines Aufenthaltes im JesuitenkoUeg zu Parma zurückreichende 
Arbeit, von der er ein ^Fragment** bereits im „Caffe" ver- 
öffentlicht hatte. 

In diesen „Untersuchungen über die Natur des Stils" gibt 
Beccaria keine Anleitung zur Beredsamkeit oder zur Dichtkunst; 
er leitet auch nicht aus den Meisterwerken der Literatur all- 
gemeine Kunstregeln ab, sondern er sucht metaphysiscli zu er- 
gründen, «bei welchen Verbindungen von Gedanken, Bildern, 
Gefühlen und Sinneseindrücken das Herz erscliüttent und erregt 
wird, und bei welchen es teilnahmslos und gänzlich gleichgültig 
bleibt". Er betrachtet den Stil, den er als die Art auffaßt, auf 
welche ein Mensch einem anderen durch Worte, d* h. Gedanken 
darstellende artikulierte Laute, seine Vorstellungen und Gefühle 
mitteilt, unter dem Gesichtspunkt der wiederzugebenden Ge- 
danken, indem er den Teil des Stils, der sich auf die Worte, 
ihre Wahl und Folge bezieht, unberücksichtigt läßt. Er be- 
gründete die ganze Wirksamkeit des Stils auf die akzessorischen 
Ideen und Kontraste. 

Auf „psychologischer** Grundlage baut Beccaria seine Aus- 
führungen auf; darin erblickt er auch den Zusammenhang' dieser 
Schrift mit seinen übrig-eu Werken, die nur kriminalpolitische 
und volkswirtschaftliche Gegenstände behandeln. Denn zwischen 
der Moral, der Politik und der Ästhetik, welche die Wissen- 
schaften vom Guten, Nützlichen und Schönen reien, bestiind«? 
infolqe ilires Ursprungs aus einer ein/.ijL^fen W^issenschaft, nämlich 
der vom Menschen, eine größere Verwandt.schaft und eint^ weit- 
gehendere ÜbcreiastimmuQg der Grundsätze als man gemeinhin 
vermute. 

Die Mängel dieser Schrift, welche iuf ili^e ihrer abstrakten 
und vielfach dunkeln und schwerfälligen Ausdrucksvveisr- die 
größten Anforderungen in Bezug auf Ausdauer und Aufnierk- 
samkeit an den Leser stellt, erkannte niemand besser als Beccaria 
selbst. Uin seine Rerulh{)iiichten nicht zu vernachlässig'en, hatte 
er, wie er selbst in der Vorrede sagt, das W erk „nachlässig und 
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eißg>" verfallt; deshalb kÖDnea aucb, wie er selbst eingesteht, 
seine Untersudiiiiigen sowohl wegen der Trockenheit als auch 
wegen der Flüchtigkeit und der alka grofien Abstraktheit ihrer 
Daxstellung, die durch Anführung geeigneter Betspiele viellach 
hätte vermindert und verdeutlicht werden können» getadelt werden. 

Die ^Untersuchungen über die Natur des Stils" erschienen 
1770 in Mailand bei Galeazzi und waren dem Grafen flrmian, 
seinem Wohltater und MSoenas gewidmet, dem, wie Beccaria 
in seinem Widmungsschreiben sagte, er es verdanke, daS er 
in Ruhe die Wissenschaften pflegen dfirfe^ und der die Wolken 
zerstreut habe, die Neid und mißgünstige Unwissenheit auf sein 
Haupt gesammelt hätten. Unter dem Titel „Recherches sur le 
style** erschien im folgenden Jahre zu Paris eine französische 
Übersetzung von Morcllet. 

Der zweite Teil, welcher die praktische Anwendung- der in 
dem ersten entwickelten Grundsatze bringen sollte, und dessen 
Erscheinen Beccaria in der Vorrede zu dem ersten in wenigen 
Monaten in Aussicht g-estellt hatte, blieb, vielleicht infolge des 
geringen Anklangs, den der eiste Teil fand, unvollendet; unter 
seinen Papieren fond sich nur das erste Kapitel des zweiten 
Teils vor, welches von dem Verhältnis der Gedanken zu den 
sie wiedergebenden Worten handelt Dieses Kapitel erschien 
zum ersten Male in der von SÜvestri im Jahre 1809 ZU Mailand 
veranstalteten Ausgabe der „Ricerche". 

Die „Untersuchung-en über die Natur des Stils" waren das 
letzte Werk, welches Beccaria veröffentlichte; das Jahr 1770 ist 
das Ende der Periode seines literarischen Schaffens, die, mit 
dem Jahr 1762 beg-inncnd, nur den kurzen Zeitraum von acht 
Jahren umfaßt. Die literarische Tätig-keit der letzten 24 Jahre 
seines Lebens beschränkt sich auf amtliche Gutachten und Berichte. 

Außer gelegentlich aufgezeichneten Gedanken und Apho- 
rismen, die Cantü teilweise veröffentÜcht hat, seien noch zwei 
poetische Produktionen P>ecrarias erwähnt, die wahrschemhch 
die ältesten von ihm erhaltenen Werke sindt Die eine ist ein 
in seinem 20. Lebensjahre verfaßtes noch nicht veröffentlichtes 
Gedicht in reimlosen Versen über das Erdbeben, welches Lissabon 
am i. November 1755 zerstörte. Die andere ist die zuerst von 
Cantd veröffentlichte Satire „11 Bibliomaae", in der ein eitler, 
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putzsüclitiger Mensch verspottet wird, der schön grebuodene 
Bücher aas allen Landern, ohne ihren Inhalt zu kennen, nur 
als Zimmeischniuck aufstellt, dem Besucher g-eg-enuber mit dem 
Preis, den er für sie bezahlt hat, prahlt und dabei seine Un- 
kenntnis an den Tag" legt, indem er glaubt, das Werk Newtons 
über die „Methode der Fluxionen" (Differenziabrechnung) sei ein 
medizinisches, welches von Heilmitteln gegen den Rheumatismus 
(Fluß) handele, und Gresset, Voltaire und den jüngeren Racine 
für größere Dichter halt als Dante, Tasso, Veigil und Uoraz.'*) 

Mit dem Jahr 1771 beginnt eine neue Periode in Beccarias 
Leben, nämlich die seiner Tätigkeit als Verwaltungsbeamter, 
* in^m er am 29. April dieses Jahres zum Rate in dem 1765 
errichteten ÖkonomiekoUegium (Consiglio supremo di Economia, 
q>äter Magistrato poUtico • camerale) ernannt wurde, dessen 
Präsident damals der hauptsächlich durch seine Schriften über 
dasMflnzwesen Italiens bekannte Griovanni Riaaldo Carli (1720 bis 
1795) und später Pietro Verri war. „Wegen des Rufs, den 
'Beccaria durch seine Werke nicht nur in Italien, sondern auch 
bei anderen Nationen erlangt hatte*, wurde sein Gehalt um 
3000 Lire erhöht. 

In die ersten Jahre seiner neuen Tätigkeit iallt der Tod 
seiner Frau, die am 14. März 1774 im Alter von neunundzwanzig 
Jahren starb. Aus seiner Ehe mit ihr waren zwei Tochter her- 
vorgegangen, Maria, die am 39. Januar 1788 im Alter von ein- 



•) Es wird auch berichtet, daß Graf Karl Joseph Firmian (1716 — 1782), der 
ein großer Biicherfrexim! war und dne, jetzt zum Teil der Brem einverleibte Bib- 
liothek voa 40000 Bänden hintcrlieU. in diesem Gedicht verspottet sei. Der bereit» 
genaiinte Bavon Pietra Cnttodi «ftgt in teiner Fortwtzung der „MailAiidiaclieii 
Gcadiichte^* von Pietro Verri (ed. cit. III. S. 334)» daß ..diejenigen, wdche Bib* 
lionianic mit Liebe zur Wissenschaft verwechselten, Firmian für einen Mücenas 
hielten " Wenn, was in keiner Weise eruies^'n ist, die Satire sich wirklidi auf 
Firmian bezieht, so hat R«Tcaria jedenfalls zur Zeit ihrer Abfassung nf)ch nicht 
in näherer Beziehung zu i-irnu.iii gcstandea, von dem er später stets mit der 
grOBUA Verciiniiig und Dwdefaftrkcit spricht. Es aei an dieser Stdle noch bemerkt. 
da0 ein Jabr nadi Fiimians Tode xa Mailand ein sechs Qnartbände nmfassender 
Katalog seiner Bibliothek unter dem Titd veröffentlicht wufde : Bibliotheca 
Firmiana sive Thesaurus Libronim. quem exccllont. Comes Carolus a Firmian 
sub Maria Theresia Aug. primum, dein sub Jos. Ii Imp. Provinciae Mcdiolaneusis 
per annos XXII plena cum potestate admtnistrator magnis sumptibus coUegit. 
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undzwanzijf Jahren starb, und Guilia, die am 12. Juli 1782 mit 
dem Greifen Pietro Maiizoni vermählt wurde und als Mutter 
des Dichters Alessandro Manzoni (geb. 7. Marz 1785 zu Mailand) 
bekannt ist. 

Kaum ein Vierteljahr nach dem Tode seiner eisten Gattin 

schritt Beccaria am 4. Juni 1774 zu einer zweiten Ehe mit Anna 
Barbö, Tochter des Grafen Barnaba Barbo. Diese schnelle 
Wiederverheiratung erscheint uns befremdlich. Allein selbst 
der Schwag-er Beccarias, Michael Blasco, billigt diesen Entschluß, 
indem er in einem Briefe an Beccaria vom 28. Juni 1774 schrieb, 
daß er es iniBbilligt hätte, wenn dieser aus Scheu vor veralteten 
Anschauungen die AusführuiifTf seines Vorhabens verschoben 
haben würde, da es seine Beschäftijrungf und seine Studien ihm 
nicht irestattcten, den häuslichen (ieschaften seine Sorten zu- 
zuwenden, fltf er mit so glücklichem Erfolg dem Vaterland und 
der Menschheit gewidmet hätte. 

Die zahlreichen amtlicheo Gutachten und Berichte Beccaria« 
sind nur insoweit von allgemeinem Interesse, als sie das Maß- 
und Gewichtswesen betreffen, weil in ihnen die Grundgedanken 
des metrischen Maß- und Gewichtssystems enthalten sind, welches 
Frankreich, dessen Vorgänge die meisten Kulturstaaten gefolgt 
sind, zuerst 1793 bei sich einfOhrte. 

In einem am 19. Dezember 1774 eingereichten nallgemeinen 
Bericht über die Gewichte und Maße im mailandischen Staate* 
empfi^t Beccaria zunächst die Einführung der Snheitliehkeit 
an Stelle der Vezschiedenartigkeit der IJaße und Gewichte, die 
in den einzelnen Gebietsteilen, ja in den emzelnen Gewerben 
verKshieden gestaltet waren, und schlägt gleichzMtig zur Ver* 
einfachung der Rechnungen die dezimale Teilbarkeit der einhett- 
lidien Mafie vor. 

Auf diesen Vorschlag kommt er in einem ausföhrUchen, 
gemeinsam mit seinem Bruder Annibale und Paolo Friai aus- 
gearbeiteten Gutachten „über die Einführung einheitlicher 
Längenmaße im mailändischen Staate** vom 25. Januar 1780*) 



*) Deila nduziüue delle misure di lunghezza aU'uiii(ormit4 per lo Stato di 
MiUno rdasione prcflenuta al nuigi»trato camerale U 15 geanaio i7Sa 
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zurück. Das Gutachten, welches zum ersten Male von Custodi 
in der Saminlung- der volkswirtschaftlichen Schriften Beccarias 
im Jahre 1804 veröffentlicht worden ist, beschäftig-t sich mit der 
Herstellung* eines dauernd unveränderlichen UrmaUcs, der Über- 
leitung" aller älteren Längfcnmalie auf die ücuc Einheit und der 
Aufstellung von Umrechnungfstabellen für den (tebraiich des 
l'ublikums, sowie mit den wirksamsten Mitteln zui Durchführung' 
dieser Reform. 

Die Längeneinheit, die er „Fuß" nennt, soll durch 10, 100, 
1000 geteilt und ebenso vervielfacht werden. Den „Fuß" nimmt 
er als den tausendsten Teil einer Meile an, die gleich einer 
Minute des durch Mailand laufenden Parallelkreises sei. Die 
Gewichtseinheit sollte das Gewicht eines aus einem homog^^nen 
Stoffe, wie z. B. reinem Kdelmetall, hercpstellten Würfels dar- 
stellen, dessen Seitenlänge einen bestimmten Teil des Fußes 
betrage, und ebenfalls nach Dezimalen geteilt und vervielfacht 
werden; entsprechend sollte die Einheit für das Hohlmaß ge- 
fanden werden und beschaffen sein. 

AJlein die HersteUimsr der Gewichtseiiiheit aus einem festen 
Körper bot technisch die größten, ja unüberwindliche Schwierig«- 
keiten, da es fast unmöglich ist, zwei feste Körper von durchaus 
gleichem Umfang mit durchaus gleichem Gewicht herzustellen. 
Deshalb kamen die Brüder Beccaria und Frisi, wie in einer Ant- 
wort auf eine Anfrage der Regierung nach dem Ergebnis der 
Reform vom 3. November 1781 ausgeführt wird, auf den Aus- 
weg, daß als Gewichtseinheit das Gewicht des der Einheit des 
Hohlmaßäi entsprechenden Quantums destillierten Wassers an- 
genommen werden sollte. 

Beccarias Wirksamkeit als Beamter, welche sich auf die 
verschiedensten Zweige der Staatsverwaltung erstreckte, gab ihm 
dann Grelegenheit, die in seinen Vorlesungen theoretisch ent- 
wickelten Grundsätze praktisch zur Anwendung zu bringen. Da 
er später auch Mitglied des Regierungsrates für Unterrichts* 
angelegenheiten wurde, war ihm hierdurch Gelegenheit geboten, 
zur Verbesserung des öffentlichen Unterrichtswesens, dessen volks- 
wirtschaftliche Bedeutung er an mehreren Stellen seiner Vor- 
lesungen hervoigehoben hatte, beizutragen. 

BsMlbwra. BMCuib 4 
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Im übrigen können die amtlichen Schriften Beccarias, die 
nur zum kleinen Teil veröffentlicht sind,*) hier nicht^bm einzelnen 
einer Betrachtung unterzogen werden; dies würde ein weites 
Eingehen auf die Wirtscliaits- und Rechtageschichte der Lom- 
baidei im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts erfordern, das an 
dieser Stelle nmsomehr unterbleiben kann, als das Interesse an 
diesen Schriften ein rein lokales ist. 

Kur zwei Gutachten Beccarias aus seinen letzte Lebens- 
jahren verdienen hibr um ihres Gegenstandes willen — das eine 
handelt von den polizeilichen Verbrechen, das andere von der 
Todesstrafe — eine nähere Betraditung, die einen Blick auf die 
Strafgesetzgebung Österreichs erfordert. 

Nachdem Maria Theresia am 2. Januar 1776 die Folter in 
den Erblanden, in Galizien und dem Banat abgeschafi%, und 
Josef IL sich im Jahre 1784 ausdrücklich gegen ihre Anwendung 
in der Lombardei erklärt hatte,**) bildete das „Allgemeine Gesetz 
über Verbrechen und derselben Bestrafung" vom 13. Januar 1787 
den nächsten bedeutenden Fortschritt auf dem Gebiet der Straf- 
gesetzgebung.**^ 

Obwohl dieses Gesetz die Todesstrafe für alle Fälle, wo 
nicht standrechtlich verfahren wird fg 10, 53) abschafft f), sind 

*) Ztt Lebceitcn Beccarifts erschien keine dieser Schriften im Drydc Nach- 
dem Cufttodi, wie erwähnt, 1804 das Gutachten vom »$• Januar 1780 veröflentllcht 
hatte, hat 1863 Caniü ein Verzeichnis unveröffentlichter Schriften Beccarias» 

teilweise mit AiiflziiKini. s<-iiu in Wi'rkr fiht i diesen beigegeben, nnd Errera a. a. O. 
im Jahre 1M7S einige der von ( antü erwalinten, sowie einige andere amtliche 
Schriften Beccaria» ungekürzt verüttentUcht. 

**} Ihre förmliche Aufhebung erfolgte dort durch Dekret vom 1 1. Sq^tember 
1789. Im Jahre 1776 hatte sich der von der östciTeichischeQ Ri^ening au einer 
Äußerung aufgeforderte Afailänder Senat, eine den französischen Parlamenten 
nachgehildi te Ciericiitshehörde mit gewissen legislativen Befugnissen, in einem 
von Gabriele Verri (gest. 1782), dem Vater der Freunde Beccarias, abgefaßten 
Gutachten für die Beibdultung der Folter und der Todeastrale ausgesprochen. 

***) Albert Friedrich Berner. Die Strafgesetsgebung in Deutschland vom 
Jahre 1751 bis xur Gegenwart. Leipzig 1867. S. i8ff. 25. v. Domin-Petrus- 
bevecz, Neuere österreichische Rechtsgeschich tc. Wien 1869. S. !49ff. 

t) Vorbiltllich war hierfür die von dem GroßluTzog Leopuld 1. dem Bruder 
Josefs II. in Toskana am 30. November 17K6 angeordnete Altschailung der Todes- 
ttiafe. Doch wurde bereits durch Patent vom 2. Januar 1795 fQr Hochverrat 
und' in dem Strafgesettbuch vom 3. S^tember 1803 für Mord und einige ander» 
Verbrechen die Todesstrafe in Ostenreich wieder eingeführt. Bcmcr a. a. O. S. 47. 
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seine PVeiheitsstrafen und Ehrenstrafen (Brandmarkungf I §§ 24, 
39), nicht minder seine körperlichen Ziichügungen von entsetz- 
licher Härte. 

Die Mängel dieses Gesetzes machten sich bald fühlbar. 
Nachdem bereits Josef IL einer Reform dieses Gesetzes näher 
getreten war, ordnete Leopold II. (gesL 1. März 1792), der ihm 
am 20. Februar 1790 auf den Thron gefolgft war, Ende August 
dieses Jahres die Einsetzung einer Kommission an, die nach 
genauer Prüfung der alten Landesg-esetze und der neuen Straf- 
gesetzbücher von Österreich und Toskana ein neues Strafgesetz- 
buch für die Lombardei entwerfen sollte, weil, wie die an den 
Grafen Wilzek, den Nachfolger des 1782 verstorbenen Grafen 
Firmian, gerichtete Depesche ausführt, „eine jede Reform nur 
dann Hoffnung auf guten Erfolg verheiße, wenn sie von ge- 
sunden Anschauungen geleitet würde, welche den politischen 
Verhältnissen des Landes, sowie dem Geist und den Sitten des 
Volkes angepaßt seien". Die Zusammensetzung dieser Kommission 
wurde durcii Dekret vom 17. Februar lygi bestimmt; sie bestand 
bieriiach aus sieben Miti:flic'!ern und hielt am ig, März ihre erste 
Sitzung ab. Beccaria, der nach dem ausdrückhchen Wunsch des 
Kaisers einen der ersten Plätze in ihr einnehmen sollte, wurde 
zum Berichterstatter ernannt. Durch kaiserliches Handschreiben 
vom 16. Juni 1791 wurde zur Beratunj:^- e'n:^p1ner strafrechtlicher 
Fr.ip-en eine zweite, ebenfalls aus sieben Mitgliedern bestehende 
Konnnission ernannt; Beccaria war das einzige Mitglied der 
ersten Kommission, welches auch der zweiten augeliörte. Am 
22. Januar 17Q2 beriet diese zweite Kommission eingehend über 
die Todesstrafe; Becc.iria hielt diese nur im Falle einer Ver- 
schwörung gegen den Staat für zuläs.sig; wie er stimmten noch 
zwei andere Mitglieder, Gallurati Scotti*) und Paolo Risi,*^) und 

*) Er war Hofrat und Mitglied des Oberthbunab und wird als scharfsinmger 
Jurist gerühmt 

**) PmIo BM, ein «ehr gelehrter Jurist, hatte 1766 lu Mailand ein Werk 

..Anintadversiones ad criminalcm jurisprudentiam pertinentes" veröffentlicht 
uttI '!eni Grafen Firmian gewidmet. Er bekämpft darin u. a. die Folter, ohne 
sjc jedocli gänzlich beteiligt wissen zu wollen. Das Werk erlebte eine französische 
(Observations sur des inatiircs de jurisprudcncc criminelle, Lausanne 1768) und 
eine dentache Übcraetsanfi. (Abhandlung Ober einige Gegenstände des peinlichen 

4» 



Digitized by Google 



5« 



Beccams Lebea und Werke. 



die BegTÜndunjT' ihrer An5?irht haben die Genannten in einem 
Gutachten niederg-elej^t, welches auch um deswillen beachtens- 
wert ist, weil in ihm ein Grund S'cg-en die Todesstrafe g-eltend 
gemacht wird, dessen Nichtanführung- Beccaria von Murellet 
mit Recht vorgfeworfeu worden war, nämlich die Gefahr, einen 
Unschuldigen zu einer nicht wiedear gut zu machenden Strafe 
zu verurteilen. 

Das andere, ..Brevi riflessioni interno al Codice g-enerale 
sopra i delitti e le pene, per cio che rlsg-uarda i dehtti politici** 
überschriebene, eVi nfalls im Jahre 1792 verfaßte Gutachten ent- 
hält eine von Reccana als Mitg-lied der ersten Kommission, offen- 
bar auf Veranlassung von Kaunitz, g-eübte Kritik des zweiten 
Teiles des „Aligemeinen Gesetzes über Verbrechen und derselben 
Bestrafung", welcher, im Gegensatz zu dem ersten Teil, dessen 
Gegenstand die „Kriminalverbrechen und Kriminalstrafen" bilden, 
„von politischen Verbrechen und politischen Strafen" handelt, 
wobei „politisch" so viel wie „polizeilich" bedeutet 

Die beiden erwähnten Gutachten nebst einigen anderen auf 
die Tätigkeit der zweiten, sogenannten Kriminalkommission be- 
ziüglicben Aktenstücken aus dem Mailänder Generalarchiv hat 
Cantu im Anhang zu seinem Werke über Beccaria erstmalig 
yeröffentlicht. 

Wenige Jahre nach seiner Teilnahme an den Beratungen 
zur Reform des Strafgesetzbuches ward Beccaria von dem Tod 
ereilt Am 28. November 1794 (nicht 1793), achtzehn Monate 
vor der Besetzung Mailands durch die Franzosen, fand man ihn 
e&tseelt in seinem Zimmer; ein Schlaganfall hatte seinem Leben 
ixn siebennndfünMgBten Jahre ein Ziel gesetzt; niemand war 
zugegen als er seine Seele aushauchte. Diesen Ausgang* seines 
Lebens mochte er geahnt haben, denn stets hatte er seinen 
Hausgenossen anbefohlen, ihn nicht allein zu lassen, da, wie er 
zu sagen pflegte, die Naturkräfte noch nicht hinreichend bekannt 
seien, und stets Gefahr vorliege, daß er den traurigen Folgen 
eines von ihm nicht vorgesehenen Zwischenfalls erUege. 

Rechts. Mitau 1771). Deutsche Ausgaben des Originals sind 1770 und 1790 
enchieoen. Vgl. Hciit.. jwh. Otto König. Ldirbuch der allgem. jurittiachen 
Litcntnr. Hall« 1785 Bd. 2, S. 558. 
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Nachdem wir nunmehr einen Überblick über Beccarias Leben 
g-ewonncn haben, erscheint eine kurze Betrachiung^ seiner Welt- 
anschauungf angezeig-t, welche den Schlüssel zum Verständnis 
der Persönlichkeit dieses eig'enartig'en Mannes bildet. Da er sie 
selbst in einem seiner frühesten Aufsätze, nämlich in dem im 
„Caffe" erschienenen Artikel „I piaceri dell' immaginazione" (Die 
Vergnügten der Phantasie)*) vorgetrag-en hat, so möge er selbst 
redeo: „Der Weise, welchem bekannt ist, wie selten und kurz 
die Vergnügen sind, welche die flüchtigen Gelegenheiten uns dar- 
bieten, verat^t es, den ihm von dem Schicksal zugemessenen 
Teil mit Hilfe der Zauberin Phantasie zu verläogernt zu ver* 
schönem, ta erweitern.* Im Gegensatz zu den sinnlichen Ver- 
gnügen, „gewähren die Vergnügen derPhantasM, deren man obne 
Gefahr und, ohne den Neid der großen Masse zu erregen, die 
rie weder kennt noch schätzt, teilhaftig wird, der Seele, wenn 
axtdb nicht die höchste Glu<±seligkeit, so doch Ruhe^ — In den 
menschlichen Dingen muß man sich etwas philosophische Gleich- 
gültigkeit aneignen, sowohl in den Geschäften als in dem Suchen 
nach Wahrheit, die man, ohne ihr untreu und abtrünnig zu weiden, 
im Stillen und mit Muße pflegen soll. — Hasche nicht nach 
Sinneseindrücken, lebe nicht mit Hast; der übergroße Genoß eines 
Augenblicks geschieht unfehlbar auf Kosten eines anderen. Als 
Zuschauer der blind und wirr durcheinanderhastenden Menschen 
ziehe dich geschickt abseits, indem du nach Möglichkeit die 
Beziehungen verminderst, die du zu ihnen hast, und tue ihnen 
Gutes aus jener richtigen Entfernung, in der sie dich nicht in 
Verwhrrung bringen und in ihrem Strudel mitreißen können. 
Nur wenige glückliche und über den allgemeinen Durchschnitt 
erhabene Seelen können sich dem Ungeheuern Haufen entg^egen- 
setzen, seinen Lauf umkehren, ordnen und zum Altar des Gemein- 
wohls lenken, der beinahe unzugänglich ist und fast gleich nach 
seiner Errichtung wieder umgerissen whrd. Du aber genieße 
als glücklicher Zuschauer im Stillen die kurzen Augenblidce, die 
zwischen demer Geburt und deinem Verschwinden verfließen. — 
Ruhe sanft auf jener aufgeklärten Gleichgültigkeit gegen die 
menschlichen Dinge, die dir nicht das lebhafte Vergnügen nimmt. 



*) Abgedruckt in : Amata e Buccellati a. a. O. S. 43f. 
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gerecht und wohltätig zu sein, cUr aber die iintiütZMi Sozgira 
und den peinigenden Wechsel von Gutem und Schlimmem er- 
spart, wodurch die unbedachtsamen, d. h. die meisten Menschen 
fortwährend herumgehetzt werden. — Damit dich die Menschen 
in Frieden lassen, mußt du mit dir selbst in Frieden leben. Be- 
fledce dich mit keiner Untat; sei gerecht gegen alle dich um- 
gebenden Wesen; selbst die Tiere, die der hochmütige und 
grausame Mensch mit Füßen tritt, mögen sich deiner Gerechtigkeit 
erfreuen. Vor allem habe nicht das Hirngespinst, irdischer, 
menschlicher Vollkommenheit teilhaftig zu werden, d. h, voll* 
kommene Umgangsformen, vollkommene Beredsamkeit, voll- 
kommene Gelehisamknt besitzen zu wollen. — Sei ein Freund 
der beseligenden Einsamkeit, entziehe dich oft den engen 
Städten. Suche den Aufenthalt in der Natur, dem ältesten 
Tempel der Gottheit, auf. Die Berge wiederholen deine Lieder 
und die brandenden Wogen begleiten deine Gesänge. Dort 
wirst du beim Nachsinnen manchen Hauptring der ewigen Kette 
schauen, dort wirst du dir der Kleinlichkeit unserer Soxgen und 
unserer Einrichtungen bewußt werden. Wenn du auch überall 
die verheerenden Spuren des Menschen findest, so wirst du 
überall die weise Natur sehen, die seine Verheerungen wieder 
ausgleicht, weil der Mensch jenen unerschöpflichen Bestand an 
Lebenskraft, die sie in ihrem Busen birgt, umzugestalten, aber 
nicht zu vermindem vermag.** 

In diesem Artikel, der den Sinn seiner Mitbüig'er von den 
materiellen auf die geistigen Genüsse lenken sollte, hat sich 
Beccaria selbst gezeichnet; das beschauliche Leben eines Fhilo^ 
sophen geht ihm über alles, eine gewisse philosophische Gleich- 
gültigkeit trat in seiner Schrift,"') seiner Orthographie und seiner 
Kleidung zu Tage. Ohne daß er es eigentlich erstrebt hätte, 
hatte er europäische Berühmtheit erlangt; das Aufsehen, welches 
sein Hauptwerk erregte, und die Angriffe, welche es ahm zuzog, 
mochte er als eine Störung in seinem beschaulichen Leben 
empfinden; deshalb trat er, sowie er auf dem Höhepunkt seines 
Ridimes als Schriftsteller angelangt war, mit neuen Werken 



*) „Erlaabcn Sie mir, miclL eines Kopisten tu bedienen ; der Brief, den kh 
Ihnen geschrieben hatte, war sehr wenig leserlich," sdurid) er sdbet an Hordlet 
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nicht mehr an die Öffentlichkeit Gegen äußere Ehren war er, 
wie er schon gelegentHch seines Pariser Aufenth£Üt€»8 bewiesen 
hatte, gleichg-ültigf ; so wird auch erzahlt, daß er, als ihn der 
Königf Ferdinand IV. von Neapel (1759—1825) in seinem Hanae 
zu Mailand aufsuchte, sich verleugnen liefi. Er mied ^ Ö£^t- 
Uchkeit und die Gesellschaften der glänzenden Salons. In einem 
kleinen auserlesenen Freundeskreise lebte er abwechselnd in 
Mailand and auf seinem unweit östlich davon gelegenen Land- 
et Geasate. 

Auch in der Gestalt Beocaiias kam jene Gleichg^iltigkeit 
zum Vonohein, die bei ihm einzigartig' mit so grofier Charakter- 
starke und Schafienskraft verbunden war; er war korpulent, 
von mittlerer Statur und fahler Gesichtsfarbe» hatte eine hohe 
Stirn und einen kurzen Hals, sowie große Augen. Die Beweg- 
lichkeit seiner Augfenlieder und seines Kopfes bekundeten die 
standige Tätigkeit seines Geistes. • 

Mochte Beccaria infolge seiner zurückgezogenen Lebens- 
weise bereits zu seinen Lebzeiten der Vergessenheit seiner Mit- 
bfiiger anheimgefallen sein, mochten die Vorgänge in Frankreich") 
das Interesse und die Aufmerksamkeit der Welt gänzlich gefesselt 
haben, niemand nahm öffentliche Notiz von seinem Tode, keine 
Zeitung brachte die Nachricht hiervon, niemand hielt ihm, der 
die heiligsten Menschenrechte so beredt verteidigt hatte, eine 
Grabrede, als er in einem gewöhnlichen Grabe auf dem St. Gre- 
gorsfriedhof in Mailand zur letzten Ruhe bestattet wurde. 

Ein Grrabstein, den ihm sein Sohn Giulio,*^ das einzige 
seiner zweiten Ehe enti^rossene Kind, setzen ließ, bezeichnete 

*) Der fnnsöstachen Revolntion gegenfiber aalun Beccaria die Haltung «nes 

ruhigen Zuschauers ein ; er Stand weder auf der Seite deier, die ihr gegenflber 
RcaktionsmaBregeln für angebracht hielten, noch auf der '^eitr jener, die von 
einer Ncugcstfütunc; der Gesellschaft nach französischem Muster träumten. 

**) Er ehrte das Andenken seines Vaters auch dadurch, daß er eine Büste 
und eine Denkmünse mit deiseii Bikinis anfertigen lieO, nnd die Handsdiriften 
seines Vaters» sowie eine Sammlung slmtlicher Ausgaben und Obenetanngsn 
seiner Werke in einem besonderen Zimmer seines Hauses aufstellte. Ein Ver- 
zeichnis der von Giulio Beccaria gesammelten Ausgaben und f Vrersctzungen von 
Dei delitti c dcUe pene ist einigen Ausgaben dieses Werkes beigegeben. — Giulio 
Beccaria starb 1858 mit Hinterlassung sweter Töchter. Die eine bdratste den 
Ritter Angdo Villa Ponice, in dessen Besits Jen« Sammlung nacb d«m Tode 
Ginlio Bsocariaa aberging (Amati 304). 
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die Steile. Mdir als vieczig Jahre war dieser Stein der einzige, 
welcher zu der Nachwelt Ton Beccacia redete,*) bis eine Ge- 
sellschaft JEUvater ihm eine Bildsäule am Treppenaufgang der 
Hiera errichtete. Das j.ihr des hundertjährigen Erscheinens des 
Baches „über Verbrechen und Strafen** gab die Anr^ung 
dazu, dem Verfasser dieser Sdirift in seiner Geburtsstadt ein 
Denkmal zu errichten und in seinem Sinne für die Abschaflhing 
der Todesstrafe und die Verbesserung des Greföngniswesens 
tätig zu sein. Als nun die Kammer der Abgeordneten des 
Königreichs Italien am 13. Man i86j die Abschaffung der 
Todesstrafe beschloß, und der Senat am 18. März ihre Abschaffung 
verwarf, da ward Beccaria,**) der Name des ersten wissenschaft- 
lichen G^foeis der Todesstrafe, die JLosung dieser das italienische 
Volk behenschenden Bewegung. 

In den Jahren 1865 — 67 hatte das Komitee zur Errichtung 
des Beccariji-Denkiiials die nötigte Geldsumme aufg-ebracht. Am 
19. März 1871 fand unter dem Beifall des neug^eeintin Italiens 
die Einweihung des Denkmals statt, das nicht oliiic Ciiund auf 
der Piazza Fontana gfeg-enübcr dem Justizpalast aufgestellt wurde. 
Das von Giuseppe Grandi entworfene Denkmal zeigt auf einem 
Postament die stehende Bildsäule Beccarias aus karrarischem 
Marmor. In den Sockel sind zwei Basreliefs aus Bronze ein- 
gelassen, von denen das eine die Zeit darstellt, die einen Schleier 
über die in dem Buch „Dei delitti e delle pene" beklagten Un- 
gerechtigkeiten und MiBstilnde wirft, wihrend das andere die 
Zivilisation oder den Triumph der Gerechtigkeit daratellt 
Unter den Sinnbildern der Gerechtigkeit befinden ekth auch 
zwei Medaillen mit den Namen von Risi und Gallaiati Scotti, 



*) Die GxabtchsUt lautete : Caeeari Beocariee Maxdiiooi ) qnl et — — | 
R. Veldnaci et Vflla Rcgü feudatario | oonsaiario in pubficte negotiis | joiiB 

prudentiac criminum scientissimo | editisque ingenü monumcntis j clarisstmo | 
qui vixit a. LVI ob. IV. Kai. Decemb. | a. MDCCXCIV } Julias tilivs ) i. c pietaUs 
causa. 

**) So erhielt eiiK in Florenz crschcmcnde \V<i)chcnschrift für die Reform 
des Gefängniswebens, in der auch, weil der Straivullzug zu ihrem Gegenstand 
gdifirte, die eiiudnen Stcafartcn und imbesoiidere auch die Todentiafe betntfan- 
de Fragen erfirtert uniideD, die Benennniig „Ceeare Beoceria". Allgemeine 
Deutsche StxalreditaveitttAg 1867 Sp. 278 ; 1865 Sp 549^. 
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die beide mit Beccaria bei der Beratung" zur Reform des lom- 
bardischen Strafgesetzbuches am 22. Januar 1792 gegen die 
Todesstrafe gestimmt hatten. Außerdem trägt der Sockel fol- 
gende Inschriften : „Se dmiostrerü non essere la pena di niorte 
ne utile ne necessaria avrö vinto la causa deirumanitA"*) und 
„Itaiiani e Stranieri eressero, augurando che il voto 13 iiuirzu 
1865 della Camera dei Deputat! per rabolizione delia pena di 
morte sia tradotto in legge.**) Dieser Wunsch wurde am 
29. November 1877 erfüllt, als die Abgeordneten und Senatoren 
des Königreichs Italien die Abschattung der Todesstrafe be- 
schlossen.***) 

Und gerade für die Frage der Todesstrafe hat Beccarias 
Hauptwerk noch heute praktische Bedeutung; die Trage, ob die 
Todesstrafe unentbehrlich sei, bei deren Beantwortung noch 
immer schwer ins Gewicht fällt, was Beccaria über die Milde 
der Strafen überhaupt sagt, ist zu verschiedenen Zeiten und an 
verschiedenen Orten stets verschieden beantwortet worden und 
wird es auch in Zukunft werden. Abgesehen von Italien be- 
antworten sie in verneinendem vSinne gegenwärtig die Gesetz- 
g'ebungen von Rumänien, Portugal, Holland, San Marino, einiger 
Staaten der nordamerikanischLU Union und einiger Schweizer 
Kantone. Wiis Deutschland anlangt, so wurde, nachdem die 
von der Tranklurler Natioaiilver.s.iiiiiiilung beschlossenen „(irund- 
rechte des deutschen Volkes"' die Abschallung der Todesstrafe 
ausgesprochen hatten, in den Jahren 1848 — i8ö8 in den meisten 
deutschen Staaten, woruuLcr sich aber nicht Preußen, Bayern 
und Osterreich befanden, die Todesstrafe abgeschafft, bei der 
Mehrzahl von ihnen aber später wieder eingeführt. Der nord- 
deutsche Reichstag hatte zwar am 1. März 1870 sich mit 118 
gegen 81 Stimmen für die Beseitigung der Todesstrafe erklärt, 



•) Wenn ich den Beweis erbracht habe, daß die Todesstrafe weder nützlich 
noch notwendig ist, dann babe ich die Snche d«r Moiacfaheit gewonnen. (Ober 
VobnclMn und Strafen | t6») * 

**) Errichtet von Italienern und Fremden, in der Hoffnung, daß die Abstim- 
mung der Kammer der Abgeordneten vom ; 5. März 1865 zu Gunsten der Abschaifang 
der Xodet»iitraie Gesetzeskraft erlangen möge. 

***) Vgl. auch G.G. PutellL Beccaria e la pena di morte; in: Atti della 
Accademia di Udine. 3. aer. vol. 4. Udine 1880. S. 7S^7» 
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ditnn aber in der dritten Lesung*, um das Zustandekommen de« 
Strafgfesetzbuch.s nicht an dem Widerstande der Regfierung^en 
g"eR"en die Abschaffung- der Todesstrafe scheitern zu lassen, mit 
127 g'eg'en 119 Stinimen ihre Beibehiltuiitr beschlossen. 

Wo aber die Todesstrafe auch rieht g-änzhch beseitiget ist, 
so sind docli auch dort die F'äWe ihr* r Anwendung" auf eine 
kloine Anzahl der allerschwersten Verbrechen beschränkt und 
die wohltätigen Folgen der Wirksamkeit Beccarias, dem die 
ganze Welt hierfür zu ewigem Danke verpflichtet ist, fühlbar 
geworden. 



über Verbrechen und Strafen 



In rrbiis quilMfScMinqti«« diHiciliorilms wm expri t.indiiin, ut quis simul et 
serat et mctat. sed pracparaüonc opus est, ut per gradus uiaturescant. 

Bactm. Serm. iidel. 45. 



Gerade bei den achwierigsten Unternehmiuigen darf man niclil erwarten, 
da8 einer sqgldch «äe und ernte, aondem es bedarf der Vorbereitung, damit 
sie allmählich heranreifen. 
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Einigfe Überreste von Gosetzen eines eroberungslustig'en 
Volkes des Altertums, die auf Befehl eines vor zwölf Jahr- 
hunderten herrschenden Fürsten zusammencjfestellt und später, 
mit langobardisrhem Gewohnheitsrecht vrniisclit, in dickleibigfen 
Folianten von privaten und unverstandüchen Ausleg-ern nieder- 
gelcg-t wurden, bilden jene Ül it rliererung- von Rechtsansichten, 
die noch jetzt in einem großen Teile Europas als (Tcset/c be- 
zeichnet werden. Es ist traurig, aber es kommt g-leichwohl bis 
auf den heutig-en Tag- vor, daß eine Ansicht Carpzovs,*) ein 
alter von Clarus**) erwähnter Gebrauch, eine von Farinacius***) 
mit zornerfülitem Wohlgefallen vorgeschlagene Folterungsart 
die Gesetze sind, denen diejenigen unbedenklich gehorchen, 
die nur mit der größten Umsicht auf die Lebensführung und 
den Wohlstand der Menschen einwirken sollten. Diese Gesetze, 
die ein Ausfluß der barbarischsten Jahrhunderte sind, sollen in 
dem vorliegenden Buche nach ihrer strafrechtlichen Seite hin 
geprüft werden. Der Verfasser wagt es, die Mängel dieser 
Gesetze den Lenkern des öffentlichen Wohls in einer Sprache 
darzulegen, die dem ungebildeten und ungeduldigen Volk nicht 
zusagt. Die frciiimti)^ r Im forsch un^ der Wahrheit und die Un- 
abhängigkeit von landläufigen Ansichten, wie sie in diesem 
Werke zutage treten, ist eine Wirkung der milden und auf- 
geklärten Regierung, unter der der Verfasser lebt. Die er- 
laachten Herrscher, Wohltäter der Menschheit, die uns regieren, 

*) Benedikt Carpiow (1595—1666); «r tchrieb: Practica nov» iinp«rialis 

Saxonica rerum criminalium. 

••) Julius Claras (1525— 1575); Hauptwerke: Practica criminalis und Trac- 
tatnn de nittlafiglif, 

••*) Praiper Parinacins (i554— »613). Verfasser cablreiclier strafKchtlicher 
Werke, damnter eine Theorica et Piacttea criminalis. - 
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lieben es, wenn die Wahrheit von einem schlichten Philosophen 
in nachdrücklicher Rede, aber ohne Fanatismus vorgetragen 
wird. Denn dieser widerstrebt der Vernunft und wird nur von 
dem angefacht, der in leidenschaftlicher und verschlagener Weise 
vorgeht Die Mangel des gfcgeuwärtigen Rechtsnistandes er- 
scheinen dem, der alle Umstände genau prüft, als ein bitterer 
Vorwurf geg-en vergangene 21eitalter, nicht aber f&r dieses Jahr- 
hundert und seine Gesetzgeber. 

Wer mich daher mit seiner Kritik beehren will, der fasse 
zunächst das Ziel klar ins Auge, das dieses Werk verfolgt: ein 
Ziel, das, weit davon entfernt, der rechtmäßigen Obrigkeit Ab- 
bruch zu tun, diese vielmehr fordern würde, sofern die Meinung 
stärker auf die Menschen einwirkt als die Gewalt, auch wenn 
Milde und Menschlichkeit sie in aller Augen rechtfertigen. Die 
auf Mißverständnis beruhenden, gegen dieses Buch veröffent- 
lichten abfälligen Kritiken haben ihren Grund in unklaxen Be- 
griffen und nötigen mich, meine an die aufgeklärten Leser ge- 
richteten Ausfährungen für einen Augenblick zu unterbrechen, 
um ein- für allemal den Irrtümern eines ängstlichen Eifers oder 
den Verleumdungen des miltgünstigen Neides jeden Zugang zu 
verschließen. 

Drei Quellen gibt es, aus denen die Grundsätze der Moral 
und Politik, die das Tun der Menschen regeln, ihren Ursprung 
herleiten: die Offenbarung, die Naturgesetze und die GreseUschafts- 
verträge. Hinsichtlich ihres Hauptzwecks lassen sich die eistere 
und die beiden andern nicht vergleichen; aber darin kommen 
sie überein, daß alle drei zur Glückseligkeit dieses irdischen 
Lebens führen sollen. Wenn wir auch nur die Beziehungen der 
Gesellschaftsverträge ins Auge fassen, so achließen wir darum 
nicht die Beziehungen der beiden ersteren von unserer Be- 
trachtung aus. Aber sogar diese waren, obgleich göttlich und 
unwandelbar, durch die eigene Schuld der Menschen in deren 
verdorbenem &nn infolge falscher Religionen und willkürlicher 
Begriffe von Tugend und Laster tausendfach entstellt worden. 
Daher scheint es notwendig, ohne jede Rücksicht auf alles andere 
die Folgerungen zu prüfen, die sich aus den rein menschlichen 
Verträgen ergeben, die entweder ausdrücklich abgeschlossen 
worden sind, oder doch um der allgemeinen Notwendigkeit oder 



Digitized by Google 



An den Leser. 



63 



Nützliehk^t wiUeo vorausgesetzt werden. In diesem Gedanken 
müssen alle Sekten und alle Moralsysteme notwendigferweise 
übereinkommeii, und es wird immer ein Unternehmen lobens- 
wert sein, das selbst die Hartnäckigsten und Ungiäubigsten 
dazu zwingt, sich den Grundsätsen unterzuordnen, die die 
Menschen zu dem geselligen Leben nötigen. Es gibt daher 
drei Arten von Tilgenden und Lastern, nämlich religiöse, 
natürliche und politische. Diese drei Arten dürfen niemals 
miteinander in Widerspruch treten. Aber nicht alle Folge- 
rungen und Pflichten, die sich aus der einen Art ergeben, 
lassen sich auch aus den anderen ableiten; nicht alles, was 
die Offenbarung fordert, verlangt auch das Naturgesetz, noch 
fordert alles, was dieses erheischt, das rein gesellschaftliche 
Gesetz. Aber es ist höchst wichtig, die Folgerungen dieser 
Obereinkunft, d. lu der ausdrücklichen oder stillschweigenden 
Verträge der Mraachen, für sich allein zu betrachten, weit dies 
die Grenze jener Gewalt Ist, die rechtmäßig zwischen Mensch 
und Mensch ohne besonderen Auftrag des höchsten Wesens 
geübt werden kann. Daher darf man, ohne fehl zu gehen, den 
Begriff der politischen Tugend als veränderlich bezeichnen. Der 
Begriff der natürlichen Tugend würde daher immer klar und 
durchsichtig sein, wenn nicht der Unverstand und die Leiden- 
schaften der Menschen ihn getrübt hätten. Der Begriff der 
religiösen Tugend endlich ist immer gleichbleibend und un- 
wandelbar, weU er unmittelbar durch Gott offenbart ist, und 
von ihm aufrecht erhalten wird. 

Es wäre also ein Irrtum, wollte man dem, der von den Gesell- 
schaftsverträgen und deren Folgerungen spricht, Grrundsätze zu- 
schreiben, die dem Naturgesetz oder der Offenbarung zuwider- 
liefen; denn er redet ja von diesen gar nicht 1^ wäre ein 
Irrtum, wenn man da, wo von dem dem GeseUschaftazustande 
vorausgehenden Kriegszustande die Rede ist, diesen in dem 
Hobbesschen Sinne^ d. h. als einen jeglicher Pflicht und Ver- 
.bindlichkeit ledigen Zustand, anstatt als eine Tatsache auffassen 
woUte, die aus der Verderbtheit der tnenschlichen Natur und 
dem F^en aufdrucklicher Gesetze hervorgeht Es wäre ein 
Irrtum, wenn man einen Schriftsteller, der die Folgen des 
Geseilschaftsvertrags untersucht, es zum Verbrechen anrechnen 
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wollte, daß er diese nicht als dem Vertrage selbst vorau«geliend, 
annimmt. 

Die göttliche und die natürliche Grerechtigkeit sind ihrem 
Wesen nach unwandelbar und beständig, weil das Verhältnis 
swischen gleichbleibenden Großen immer dasselbe ist Dagegen 
kann die menschliche oder politische Gerechtigkeit^ die nur ein 
Verhältnis der Handlung zu dem wechselnden Znstande der 
Gesellschaft ist, sich in dem MaBe verändern, als jene Hand- 
lung für die Gesellschaft notwendig oder nützlich wird; und 
nur dann kann man sie deutlich erkennen, wenn man die Ter* 
wickelten und sehr yeränderllchen Beziehungen der bürgellichen 
Verhältnisse zergüedert Sobald diese wesentUdi voneinander 
verschiedenen Grnmdsätze durchemander geworfen werden, Ist 
keine Hoffnung auf eine ersprießliche Erörterung der öffent- 
lichen Angelegenheiten mehr vorhanden. Sache der Theologen 
ist es, die Begriffe von Recht und Unrecht festzustellen, soweit 
die innere Schlechtigkeit oder Güte in Betracht kommt Die 
Feststellung der Beziehungen des politischen Rechts zu dem 
politischen Unrecht, d. h. zu dem der Gesellschaft Nützlichen 
oder Schädlichen, ist Sache der politischen Schriftsteller. Die 
Beurteilung des einen Gregenstandes kann jedoch niemals die 
des anderen in nachteiliger Weise beeinflussen, da jedermann 
einsieht, daß die rein politische Tugend der unwandelbaren und 
gottentsprungenen den Vorrang einräumen muß. 

Wer also, ich wiederhole es, mich mit seiner Kritik beehren 
will, der beginne nicht damit, mir Tugend oder Religion ver- 
nichtende Grundsätze unterzuschieben, da ich doch gezeigt habe, 
daß meine Grundsatze keine derartigen sind. Anstatt mich als 
einen Ungläubigen oder Aufrührer hinzustellen, suche man lieber 
den Beweis zu erbringen, daß ich ein schlechter Logiker oder 
ein unbesonnener Politiker sei, zittere aber nicht bei jedem Vor- 
schlag, der die Interessen der Menschheit vertritt; man über- 
zeuge mich von der Nutzlosigkeit und dem politischen Nach- 
teile, die aus der Verwirklichung meiner Grundsätze entspringen 
könnten, und lasse mich den Vorteil des überkommenen Ver- 
fahrens sehen. Ich habe ein öffentliches 2^ugni8 meiner religiöse 
Gesinnung und meiner Unterwerfung unter meinen Landesherm 
in der „Entgegnung auf die Noten und Bemerkungen'* abgelegt; 
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eine Beantwortaag- weiterer Schriften ähnlicher Art wäre über- 
flüssig. Wer aber mit der Scliicklichkeit, die anständigen MeuscLieu 
ziemt, und mit soviel Einsicht schreibt, daß ich des Beweises der 
ersten Grundsätze, welcher Art sie auch sein mögen, enthoben 
bin, der wird in mir nicht nur einen Mann finden, der sich ver» 
antworten will, sondern auch einen friedliebenden Freund der 
Wahrheit 



§ i. 
Binlelttmgf. 

Die Menschen überlassen meist die wichtigsten Anordnungen 
der AUtagsklug-heit oder dem Krmessen derer, die ein Interesse 
daran haben, die weisesten Gesetze zu bekämpfen, Gesetze, die 
ihrer Natur nach allen gleiche Vierteile gewähr*'n, und den Be- 
strebungen derer entgegentreten, die sie auf einig^e vveniiJ|-e be- 
schränkt wissen wollen, indem sie dem einen Teil ein Übermaß 
von Macht und Glück, dem anderen aber alles Elend und Un- 
glück zuzuwenden suchen. Erst nachdem sie tausend Irrtümern 
über die für ihr Leben und ihre Freiheit wichtig-sten Dingte 
begegnet sind, nachden» sie es endlich überdrüssig geworden 
sind, Leiden, die ihr äußerstes Maß erreichten, zu erdulden, 
fülilen sich die Menschen bewogen, den Mißständen, die schwer 
auf ihnen lasten, abzuln*lfen und die handgreiflichsten Wahr- 
• heiten anzuerkennen, die weg^en ihrer Einfachheit dem Verstände 
der Menge entg-ehen, die nicht gewohnt ist, den Dingen auf 
den Grund zu gehen, sondern alle Kindrücke mit einem Male 
mehr durch Überlieferung als durch eigene Prüfung aufnimmt. 

Werfen wir einen Blick auf die Geschichte» so sehen wir, 
daß die Gesetze, die Vertrage zwischen fireien Menschen sind 
oder es wenigstens sein sollten, größtenteils nur ein Werkzeugf 
der Leidenschaften einiger weniger oder Folgen einer zufälligen 
und vorübergehenden Notwendigkeit, aber niemals das Werk 
eines unbefangenen, ruhigen Beobachters der menschlichen 
Natur waren, der die Handlungen vieler Menschen unter einem 

>M«lborn« Bmcum» 5 



j y Google 



66 



über Verbrechen und Strafed. 



Gesichtspunkt zusammenfaßt, und von diesem einen Gesichts- 
punkt aus betrachtet: möglichst großer Wohlsland, di'ssen 
sich möglichst viele erfreuen. Glücklich sind dir überaus 
wenigen Völker, die nicht abwarten, bis infolge eines ^luckiiclien 
Zufalles und der VVechselfälle des menschlichen Leb» ns, nach- 
dem das Elend seinen höchsten Cirad erreicht hat, ein Um- 
schwung zum Besseren »üntritt, sond<>rn den Ubergang durch 
gute Gesetze beschleunigen. Die Dankbarkeit der Menschen 
verdient der Philosoph, der den Mut hatte, von seinem stillen 
und einsamen Studierzimmer aus den ersten, lange Zeit un- 
fruchtbaren Samen nützlicher'*'} Wahrheiten unter die Menge zu 
streuen. 

Das wahre Verhältnis zwischen Kürst und Untertanen, sowie 
zwischen den einzelnen Völkern untereinander, hat man nun- 
mehr erkannt; der Verkeiir hat sich belebt angesichts der 
philosophischen Wahrheiten, die durch die Buchdruckerkunst 
Gemeingut aller geworden sind. Unter den Völkern ist ein 
stiller Wettstreit des Fleißes entbrannt, ein Kaini)f, der der 
menschlichste und allein vernünfti^'<?r iMenschen würdig ist. 
Dieses sind FmingensclKiiien, di'^ der Aufklärung dieses Jahr- 
hunderts zu verdanken sind; abt;i \^enige haben die Grausamkeit 
der vStrafen und dit> Regellosigkeit des Strafverfahrens geprüft 
und bekämpft, das einen so bedeutungsvollen Zweig der Gesetz- 
gebung bildet, und gleichwohl in fast allen Staaten Europas 
so sehr vernachlässigt wird. Nur sehr wenige haben, indem 
sie bis auf die allgemeinen Grundsätze zurückgingen, die seit 
mehreren Jahrhunderten aufgehäuften Irrtümer zerstört, und 
wenigstens durch die Kraft, die der erkannten Wahrheit inne- 
wohnt, den allzu freien Lauf der mißleiteten Gewalt im Zaum 
gehalten, die bis jetzt ein andauerndes und unbeanstandetes 
Beispiel kaltblütiger (irausamkeit gegeben hat. Und doch sollten 
die Seufzer der Schwachen, di<' der (irausamkeit der Unwissenden 
oder der Gleichgültigkeit der Reichen geopfert werden, die 
barbarischen Martern, du- durch eine nutzlos^ und übergroße 
Strenge wegen unerwiesener und aus dt^r Luit gegriffener Ver- 
brechen vervieiiäiLigi vverücii, und endiicii der Ekel und Schauder 

♦) J. J. RouBfeati. 



§ t. Snleitaiig. 6^ 

eines Gcfäng-nisscs, die noch durch die schrecklichste Peinigerin 
der Ungflücklichen, die Ungewißheit, erhöht werden, jene Art 
der im öffentUchen Leben stehenden Personen,*) die die Meinungen 
Menschen lenken, aus dem Schlummer aufrütteln. 

Der unsterbliche Präsident von Montesquieu ist rasch über 
diesen Gegenstand hinweggegangen. Die nicht teilbare Wahr- 
heit hat mich gezwungen, den lichtvollen Spuren dieses gfroßeo 
Mannes zu folgen; aber die denkenden Menschen, für die ich 
schreibe, werden meine Schritte von den seinlgen unterscheiden 
können. Wie glücklich würde ich sein, wenn ich, wie er, des 
stillen Dankes der unbekannten und friedliebenden Jünger der 
Vernunft teilhaftig werden könnte, und wenn ich jene sanfte 
Erregung hervorrufen könnte, mit der gefühlvolle Herzen dem 
entgeg-cnschlagfen, der die Interessen der Menschheit verteidigt. 

Die Reihenfolgfe der Gedanken würde jetzt zu einer Plrüfung 
und UnterschciduntJ' der verschiedenen Gattunpfeu der Ver- 
brechen und der Art ihrer Bt'strafung führen; allein dann würde 
uns ihre mit den verschiedenen Zeit- und Ortsverhältnissen 
wechselnde Natur zwingen, umständlich und ermüdend auf alle 
Einzelheiten einzug'ehen. Ich wrrde deshalb nur die allgemeinsten 
Grundsätze und die verderblichsten und verbreitetsten Irrtümer 
behandeln, um sowohl die eines besseren zu belehren, die aus 
falsch verstandener Freiheitsliebc die Anarchie einführen möchten, 
als auch die, welche gerne die Menschen unter eine klösterliche 
Regel zwängen. 

Aber welche Strafen sind jenen Verbrechen angemessen? 

Ist die Todesstrafe wirklich für die Sicherheit und gute Ordnung 
der Gesellschaft nützlich und nötig? Sind Folter und peinliche 
Frage gerecht und erreichen sie den Zweck, den die Gesetze 
vor Augen haben ? Wie werden die Verbrechen am besten ver- 
hütet? Sind dieselben Strafen zu allen Zeiten gleich nützlich? 
Welchen Einfluß üben sie auf die Sitten aus? Diese Fragen 
verdienen mit solcher mathematischer Genauigkeit gelöst zu 
werden, daß ihr weder die Nebelgebilde der Sophistik, noch die 
verführerische Beredsamkeit und der ängstliche Zweifel stand- 
halten können. Wenn ich nur das Verdienst hätte, zuerst Italien 

♦) Die Philosophen. 
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mit größerer Klarheit gfezeigt zu haben, was andere Völker zu 
schreiben gfewagt haben und ins Werk zu setzen beg-innen, so 
würde ich mich glücklich schätzen. Könnte ich aber durch die 
Verteidigfung der Rechte der Menschen und der unüberwind- 
lichen Wahrheit dazu beitrag-en, auch nur ein iing-lückliches 
Opfer der Tyrannei und der ebenso verbäiig'nisvollen Un- 
wisseiilieit den <Jual»-n und Autfsten des Todes /u entreißen, so 
würden der 6eg-en und die Tränen dieses einen Unschuldigen 
niich in der Aufwalluntr meiner Freude über die Verachtuag* 
einer ganzen Weit trösten. 



UnpmBff der Strafen. Befugnis sn strafen. 

Von der politischen Moral ist kein dauernder Vorteil zu 
hoffen, wenn ihr nicht die unauslöschlichen Gefühle des Menschen 
zu Grunde liegen. Jedes Gesetz, das von diesen abweicht, wird 
stets einem Widerstand beg-egnen, der zuletzt siegt, gerade so 
wie eine noch so geringe Kraft, wenn sie nur unausgesetzt ein- 
wirkt, schließlich die heftigste einem Körper mitgeteilte Be- 
wegung hemmt. 

Ziehen wir das menschliche Her/ zu Rate, so werden wir 
in ihm die Hauptgrundsätze des wahren Rechts des Souveräns, 
die Verbrechen zu bestrafen, finden. 

Kein Mensch hat aus freien Stücken einen Teil seiner 
eigenen Freiheit aus Rücksicht auf das Gremeinwohl weggegeben; 
dieses Hirngespinst besteht nur in Romanen. Wenn es möglich 
wäre, würde jeder von uns wünschen, daß die Gesetze, die die 
anderen binden, ihn nicht bänden; jeder Mensch macht sich 
zum Mittelpunkt aller Verhältnisse des Erdballs. 

DieVermehrung des Menschengeschlechts, an sich zwar gering, 
aber weit die Mittel übersteigend, die die unfruchtbare, sich 
selbst uberlassene Natur zur Befriedigung der immer mehr sich 
einander in den Weg tretenden Bedür£aisse darbot, vereinigte 
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die ersten Wilden. Die eisten Veretniguug-en führten aber not- 
wendiger Weise zur Bildung anderer, um den früheren Wider- 
stand zu leisten, und so übertrug sich der Kriegszustand von 
dem einzelnen auf die Staaten. 

Die Gesetze sind die Bedingungen, unter denen sich unab- 
hängige und vereinzelt lebende Menschen zu einer Gesellschaft 
zusammenschlössen, da sie es mude waren, in fortgesetztem 
Kriegszustand zu leben und eine Freiheit zu genießen, die durch 
die Unsicherheit ihres Bestandes wertlos geworden war. Sie 
opferten einen Teil derselben, um den Rest in Sicherheit und 
Ruhe genießen zu können. Die Summe aller jener dem Wohle 
jedes einzelnen geopferten Freiheitsteile bildet die Souveränität 
einer Nation und der Souverän ist ihr gesetzmäßiger Huter und 
Verwalter. Aber es genügte nicht, dieses Gesamtgut zusammen- 
zubringen, man mußte es auch gegen die privaten Obergriffe 
der einzelnen Menschen sicherstellen, von denen jeder immer 
darnach strebt, aus dem Gesamtgut nicht allein seinen Anteil 
zurückzuziehen, sondern auch den Anteil der anderen sich an- 
zumaßen* Es bedurfte daher fühlbarer Beweggründe, die den 
despotischen Sinn der Menschen daran zu hindern vermochten, 
die Gesetze der Gesellschaft in das alte Chaos zuruckzuversenken. 
Diese fühlbaren Beweggründe sind die gegen die Übertreter 
der Gesetze festgesetzten Strafen. Ich sage fühlbare Be- 
weggründe» weil die Erfahrung bewiesen hat, daß die große 
Menge weder feste Grundsätze für ihre Beweisführung annimmt, 
nodti sich anders von jenem allgemeinen Grundsatze der Auf- 
losung, den man in der körperlichen und geistigen Welt gewahr 
wird, abbringen läßt, als durch Beweggründe, die unmittelbar 
auf die Sinne einwirken und standig dem Geist vorschweben 
und gegen die gewaltigen Eindrucke der Parteileidenschaften, 
die dem Gesamtwohl im Wege stehen, ein Gegengewicht bilden. 
Weder Beredsamkeit noch Vorträge, und am wenigsten die er- 
habensten Wahrheiten reichen hin, um für längere Zeit die 
durch die lebhaften Eindrücke der gegenwärtigen Dinge hervor- 
gerufenen Leidenschaften im Zaum zu halten. 

Die Notwriirügkeit also war es, die die Menschen zur Ab- 
tretung eines Teiles ihrer eigenen Freiheit zwang; es ist daher 
gewiß» daß der einzelne zu dem Gesamtgut nur den kleiust- 
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mög-lichen Teil beisteuern will, eben nur so viel als hinreicht, 
um die anderen zu seiner Verteidigung zu veranlassen. Die 
Zusammenfassungf dieser möglichst kleinen Teile begründet die 
Befugnis zu strafen; was darüber hinausgeht, ist Mißbrauch, 
keine Gerechtigkeit, ist Tatsache, aber nicht Recht*} Die 
Strafen, die das zur Erhaltung des Gesamtgutes des öffentlichen 
Wohles erforderliche Maß^ überschreiten, sind ihrer Natur nach 
ungerecht; um so gerechter sind die Strafen, je heiliger und 
unverletzlicher die Sicherheit und je größer die Freiheit ist, die 
der Souverän seinen Untertanen bewahrt 



§3. 
Polgeransaii. 

Die erste Folgerung aus diesen Grundsätzen ist, dali die 
Gesetze allein die Strafen für die Verbrechen bestimmen können, 
und diese Machtbefugnis kann nur dem Gesetzgeber zustehen, 
der die ganze durch einen Gesellschaftsvertrag geeinte Gesell- 
schaft vertritt Kein Beamter kann, da er nur ein Teil dieser 
Gesellschaft ist, gerechterweise gegen ein anderes Glied der- 
selben Gesellschaft Strafen verhängen. Eine Strafe, die das 
von den Gesetzen festgesetzte Maß überschreitet, ist die ge- 
rechte Strafe vermehrt um eine Zusatzstrafe; daher kann kein 

*) Man bemerke, daO das Wort R t> c h t mit dem Worte Gewalt nicht 

in Wiilcrspnirh •'tf^ht. sonricrn <las erste ist vielmehr eine Beri<iiti'^;un,<j des zweiten 
und zwar tlic drr Mehrzahl autzUchstc BerichtifinntT. Unter r. < r e c !i t i « k e i t 
verstehe ich nichts anderes alä das zur Zui>ammenhaltung Ucr Privatinteressen 
nötige Band* die ohne dieses sich in den alten Zustand der UngeseUigkeit aul- 
lösen würden. 

Man muO sich davor hüten» mit dem Wort Gerechtigkeit die Vor- 
stellung von ct^vas wirklichem, etwa einer pliysischen Kraft o<U r » iiies vorhandenen 
Wesens zu verbinden. Sie ist nur eine einfache Art der mensciiltchen Vorstcllungs- 
wcise. die allerdings das Glück eines jeden wesentlich beeinfluUt. Ebenso wenig 
verstehe ich darunter jene andere Art der Gereditigkeit. die ein Ansflufl Gottes 
ist, and in unmittelbarem Zusammenhang mit den Strafen nnd Pelgbunngen 
im Jenseits steht. (Anmerkung Bcccarias.) 
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Beamter, unter welchem Vorwand des Amtseifers odi^r des 
Öffenilicheii Wohls es auch sei, die einem verbrecherischen 
Bürg-er zuerkannte Straff crliöhen. 

Die /.weite Folsrerung- ist, dafi der Souverän, der die Gesell- 
schaft selbst vertritt, nur alljaremeine, für alle Mitglieder ver- 
bindliche Gesetze jTfeben, aber nicht darüber urteüen kann, ob 
jern.iiid den Gesellschaftsvertrag" verletzt hat; sonst würde die 
Nation III zwei Parteien ifespalten, deren eine, von dem Souverän 
vertreten, die Verletzunjr des Vertraj^''s behauptet, während die 
andere, die des Ang"eklagten, sie leugnet. Ks ist also nötig-, 
dali ein Dritter über die Wahrheit des Sachverhalts urteile. 
Hierauf beruht die Notweudig-keit einer Behörde, deren Sprüche 
keine Berufunj^»- zulassen und aus bloßen Behauptungen oder 
Verneinungen einzelner Tatsachen bestehen.'') 

Die dritte Fol^erunt;" ist, daß, wenn es sich herausstellen 
sollte, daß (He Härte d»'r Strafen, wenn auch nicht unmittelbar 
dem Gesamtwohl und dem Zwecke der Strafen, die Verbrechen 
zu verhüten, zuwiderlaufend, so doch unnütz wäre, sie auch in 
diesem Falle nicht allein den wohltätigen Tug^enden widerstreben 
würde, die das Ergel)ni9 einer aufg-eklärten Vernunft sind, einer 
Vernunft, die es vorzieht, über iflückliche Menschen zu herrschen 
als über eine fortivährend von feiyfer Grausamkeit bedrohte 
Sklavenherde, sondern auch im Widerspruch mit der Gerechtig'- 
keit und dem Wesen des Gesellschaitsvertrags selbst stünde. 



§ 4. 

Autlegimgf der OeMtse. 

Vierte Folgerung: Die RefuguLs zur Auslegung der Straf- 
gesetze kann nicht den Strafrichtem zukommen, und zwar aus 
demselben Grunde nicht, w-eil sit.' keine (iesetzgeber sind. Die 
Richter Indien die G«-set/r nicht von unseren .\hncn als häus- 
liche Überlieferung oder als ein Vermächtnis überkommen, daa 

*} Vgl. Montcaquieu, Esprit d«s lob VI. ^, 
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den Nachkommen mir die Pfliclit des Gcliorsaiiis überlie[>o, son- 
df^rn sie haben sie vod der lebenden (iesellscliaft oder ihrem 
Vertreter, dem Souverän, als dem )^e.-setzinäLM^^en Hüter der Jir- 
gebnisse des jcweilig"en (lesanitwillens empfangen; sie erhalten 
sie nicht als Pflichten, die sich aus einem alten Eidschwur*) er- 
geben. Ein solcher wäre nichtig, weil er den Willen noch nicht 
Existierender bände, er wäre ungerecht, weil er die Menschen 
vom Gesellscliaftszustande zu dem einer Herde zurückführen 
würde. Die Gesetze sind vielmehr die Wirkung eines still- 
schweigenden oder ausdrücklichen Eidschwura, den der ver- 
einigte Willen aller jetzt lebenden Untertanen dem Souverän 
geleistet hat; sie sind Bande, die dazu nötig sind, um die innere 
Gärung der Sonderinteressen der einzelnen zu zügeln und zu 
leiten. Hierauf beruht die physische und wakBche Macht der 
Gesetze. Wer wird also der gesetzmäßige Ausleger der Gesetze 
sein? Der Souverän, d. h. das gesetzmäßige Organ des jeweiligen 
GesamtwUlens, oder der Richter,**) dessen Beruf nur in der Unter- 
suchung der Frage besteht, ob dieser oder jener Mensch eine 
gesetzwidrige Handlung begangen hat oder nicht? 

Bei jedem Verlirechen muß der Richter einen voUsläudigen 
Vernunftschluß aufstellen: den Obersatz bildet das aligemeine 
Gesetz, den Untersat/- die Handlung, die dem (besetze entspricht 
oder nicht, den Sciilulisatz die Freiheit oder die Strafe.***) Stellt 

*) Wenn jedes einceltte Mitglied mit der Gesellschaft verbunden ist. so ist 
diese in gleicher Weise mit jedem eiiudnen Mitglicde durch einen Verlrag ver- 
bunden, der seiner Natur nach beide Teile verpflichtet. Diese Verpflichtung, 
die sich vom Thrnnc bis auf die Hüfte herab erstreckt und in gleicher Weise den 
höchstgestelltcn mit dem niedrigsten verbmdet, bedeutet nichts anderes, als daß 
es im Interesse uUer liege, dafl die der Mefanahl nütsUehen Verträge beobachtet 
weiden. 

Das Wort Pfl ic h t ist eines der in der Moral viel häufig«- als in jeder anderen 
Wissenschaft angewendeten Worte, die nur ein Abkürzungszeichen für einen 
Vernunftächiuü, aber nicht für ( ine Idee sind. Man suche eine hinter dem Wnrto 
Pflicht, und wird äie nicht finden; zieht man aber einen Schluß, so wird man 
sich sdbst verstehen and verstanden werden. (Anmerkung Beccariaa.) 

**) Andere Lesart : und nicht der Richter, dessen Beruf • . . oder nicht 

***} Z.B. Obersats: Wer einen Henachen vorsätsUch tAtet, uriid mit dem 
Todn bestraft. Untersats: X hat «inen Menschen vors&tslich getötet 
Scblu0sats: X wird mit dem Tode bettxaft 
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der Richter g'ezwung'en oder aus freiem Willen auch nur zwei 
Schlüsse auf, so ist der Unsicherheit Tär und Tor g^eöffnet 

Nichts ist gefahrlicher als der allgemein angenommene Satz, 
daß man den Geist der Gesetze zu Rat ziehen müsse. Dies ist 
ein Damm, den der Strom der Meinungen durchbrochen hat 
Diese Wahrheit, die den mittelmäßigen Köpfen, denen ein kleiner 
gegenwärtiger Mißstand mehr Sorge macht als die verhängnis- 
vollen, aber ferner liegenden Folgen eines in der Nation ein- 
gewurzelten falschen Ghrundsatzes, paradox erscheinen wird, halte 
ich für erwiesen.*) Unsere Kenntnisse und alle unsere Vor- 
stellungen stehen in gegenseitiger V^bindung miteinander: je 
verwickelter sie sind, desto zahlreicher sind die Wege, die zu 
ihnen hinführen und von ihnen ausgehen. Jeder Mensch hat 
seine eigene Anschauungsweise und diese wechselt mit den ver- 
schiedenen Zeiten. Der Geist des Gesetzes wäre also das Er- 
gebnis einer guten oder schlechten Logik eines Richters und 
würde von dessen leichter oder schwerer Verdauung bedingt 
sein: er wäre abhängig von der Heftigkeit der Leidenschaften 
des letzteren, von der Schwäche des Angeklagten, von den Be- 
ziehungen des Richters zu dem Verletzten und von allen den 
unscheinbaren Nebenumständen, die einem jeden Ding in dem 
unsteten Sinn des Menschen ein anderes Aussehen g-eben. Daher 
sehen wir, wie das Schicksal eines Bürg^ers oftmals sich ändert, 
wenn seine Sache von einem Gerichtshof vor einen anderen 
gebracht wird, und wie oftmals das Leben der Unglücklichen 
falschen Schlüssen oder der gegenwärtigen üblen Laune eines 
Richters zum OpftT fällt, der das unklare Ergebnis der wirren 
Reihe von Begriffen, die seinen Greist beschäftigen, für eine 
gesetzmäßige Auslegung hält. Daher sehen wir, wie dieselben 
Verbrechen von dem gleichen Gerichtshof zu verschiedenen 

*) Montesquieu (Esprit des luis III, 3) hatte bereits gesagt : ,,In despotischen 
StMt« gibt es keine Gesetze: der Richter ist sich selbst Richtschnur. In rao- 
nazchischen Staaten gibt ea ein Geset« ; und da» wo es bestimmt wt. befolgt es 

der Richter ; wo es dies aber nicht ist, sucht er den Geist des Gesetzes. Bei einer 
republikanischen Re^ierungsform liegt es in der Nntnr der Verfassung, daO <lip 
Richter don Buchstaben des dcset/es befolgen. Dnrt kinii man pppm keinen 
Burger ein Gesetz auslegen, wenn e* sich um dessen Guter, Ehre und Leben 
bandelt" 
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Zeiten verschieden bestraft werden, weil nicht der unveränderlich 
feststehende Wortlaut des Gesetzes, sondern die irreführcude 
Uobeständlg^keit der Aoalegungen maßgebend war. 

Ein Mißstand, der aus der starren Beobachtung des Buch> 
Stabens eines Strafgfesetzes faervorg-eht, steht in keinem Vergleich 
zu den aus der Auslegfung' entstehenden Obelständen. Ein 
solcher aug^enbUcklicher Mißstand treibt dazu an, die Idohte und 
notwendige Verbesserung der Worte des Gesetzes vorzunehmen, 
die die Unsicherheit veranlaßt haben; aber er verhindert jene . 
verderbliche Freiheit der Schlaßfolgerung, aus der die willkür- 
lichen und feilen Streitfragen entstehen. Wenn eine feststehende 
Sammlung der Gesetze, die buchstäblich beobachtet werden 
müssen, dem Richter nur die eine Obliegenheit läßt» die Hand- 
lungen der Bürger zu prüfen und sie für im Einklang oder im 
Widerspruch mit den geschriebenen Gesetzen stehend zu er- 
• klären; wenn jene Norm des Hechts oder Unrechts, die in 
gleicher Weise den Handlungen des unwissenden wie des 
philosophisch gebildeten Bürgers zur Richtschnur dienen soll, 
nicht mehr Gegenstand einer Streitfrage ist, sondern tatsächlich 
feststeht, dann sind die Untertanen nicht mehr den kleinen Be- 
drückungen Vieler preisgegeben, die um so grausamer sind, je 
geringer der Abstand zwischen dem, der leidet, und dem, der 
die Leiden auferlegt, ist, Bedrückungen, die verderblicher sind 
als die eines einzigen, weil dem Despotismus vieler nur durch 
den Despotismus eines einzigen abgeholfen werden kann, und 
weil die Grausamkeit eines Despoten nicht im Verhältnis zu 
seiner Macht, sondern zu den sich ihm bietenden Hindernissen 
st^t Nur durch solche Gesetze erlangen die Bürger die 
Sicherheit der eigenen Person; diese entspricht der Gerechtigkeit, 
da sie der Zweck ist, weswegen die Menschen sich zur Gesell- 
schaft zusammenschlössen, und sie ist auch nützlich, da sie sie 
in den StaAd setzt, die Nachteile einer Missetat genau zu be- 
rechnen. Es ist allerdings wahr, daß die Menschen hierdurch 
ein Unabhängigkeitsgefühl erlangen, das aber nicht an den 
Gresetzen rüttelt und sich nicht gegen die höchste Obrigkeit, 
sondern gegen die auflehnt, die sich vermessen, der Schwachheit, 
den eigenen selbstsüchtigen und launenhaften Ansichten nach- 
zugeben^ den hehren Namen der Tugend beizulegen. Diese 
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(inmdsät/.e werdfii denen nii(>f.dlen, die es sich zum Gesetz 
gciuucht haben, die Schlade, die ihnen die Tyrannei der Höher- 
stehenden gab, ihre Unlerj^ebenen entgelten zu lassen. Ich 
hätte alles zu befürchten, wenn der Sinn für Tyrannei mit dem 
Sinn für Lektüre vereinbar wäre. 



§5. 

Vndetttiichkeit dtit Oasetse. 

Wenn die Auslegung der Gesetze ein Mißstand ist, su liegt 
es auf der Hand, daii auch die Undentüchkeit ein solcher ist, 
da diese notwendigerweise die Auslegung nach sich zieht; und 
dieser Mißstand erreicht seinen Höhepunkt, wenn die Gesetze 
in einer dem Volke fremden Sprache geschrieben sind, weil 
dieses hierdurch in die AbhaiiL' jrkeit von wenigen kommt, in- 
dem es nicht selbst beurteilen kann, wie weit seine oder seiner 
Mitglieder Freiheit reiclit. Denn die fremde Sprache macht ein 
Buch, welches ein heiliges öffentliches Buch sein sollte, zu einem 
g*eheimen und unzugänglichen. 

Je größer die Zahl derer ist, die die anerkannte Sammlung 
der Gesetze verstehen und in Händen haben, desto weniger 
häufig werden die Verbrechen sein, da zweifellos Unwissenheit 
und die Unsicherheit der Strafen die Beredsamkeit der Leiden- 
achaften unterstützt Was sollen wir aber von den Maischen 
deokcD, wenn wir erwägen, daß dies dar eingewurzelte Zustand 
eines gfuten .Teils des zivilisierten und aufgeklärten Europas ist? 

Aus diesen letzten Erwägungfen eigibt sich, daß ohne die 
Schrift eine Gesellschaft niemals eine feste R^fiemngsform 
annehmen wird, bei der die Gewalt auf dem Zusammenwirken 
aller, nicht nur einzelner Parteien beruht, und wo die Gesetze, 
die einzig- und allein durch den Willen der Gresamtheit abge* 
ändert werden können, im Kampf mit den zahlreichen ihnen 
widerstrebenden Privatinteressen die Oberhand behaupten. 
Vernunft und Erfahrnngr haben uns gezeigt, daß Wahrscheinlich* 
keit und Zuverlässigkeit der menschlichen Überlieferungen in 



Digitized by Google 



76 



über Verbrechen und Strafen. 



demselben Maße sich verimmiern, wie sie sich von der Quelle 
entfernen. Gibt es demnach kein Ix ständiiJfes Drnkina! des 
Gesellschuftsvertragfs, wie sollen sich dann die ütsctzc der uuvcr- 
iiieidlichen Gewalt der Zeit und der Leidenschaiteu gegenüber 
beh.iuptcn? 

Hieraus ersehen wir, welchen Nutzen die liuclidruckerkuiisL 
gewährt, die dem j^-anzen Volk, nicht nur eiin^'-en weuigcii die 
geheiligten Gesetze in Verwalining gibt, und wie sehr sie jenen 
finsteren Geist der Tücken und Ränke verscheucht hat, der vor 
der Aufklärung und vor der von seinen Anhängern scheinbar 
verachteten, in Wirklichkeit aber gefürchteten Wissenschaft zurück- 
weicht. Daher kommt es, daß wir in Europa die Wildheit der 
Verbrechen, die unsere Vorfahren, die abwechselnd Unterdrücker 
und Unterdrüdcte waren, in Unruhe versetzte, in Abnahme begriffen 
sehen. Wer die Geschichte der letzten zwei oder drei Jahrhunderte 
und die Gegenwart kennt, wird sehen, wie aus dem Schöße der 
Üppigkeit und der Verweiehlicbung- die sanftesten Tugenden, 
Menschlichkeit, Wohltätig-keit und Duldsamkeit gegen&ber den 
measchiichen Irrtümern erwuchsen. Er wird aber auch sehen, 
welches die Folgen jener mit Unrecht so genannten alten Ein- 
fachheit und Biederkeit waren: Die Menschheit, die unter dem 
unversöhnlichen Aberglauben seufzt; die Habsucht^ die Ehr- 
begierde einiger weniger, die mit Menschenblut die Schatzkammern 
und Throne der Könige färben; heimliche Verzaterei, öffentlicher 
Massenmord; jeder Adlige ein Unterdrücke des niederen Volks; 
die Diener der evangelischen Wahrheit, die ihre Hände, die tagli^ 
den Gott der Sanftmut berühren, mit Menschenblut beflecken, 
sind nicht das Werk dieses aufgeklärten Jahrhunderts, das manche 
verderbt nennen. 



§ 6- 

Von der Untemuchtmgshaft. 

Ein ebenso verbreiteter wie dem Zweck der Gesellschaft 
zuwiderlaufender Irrtum, der auf dem Bewußtsein rirr eigenen 
Sicherheit beruht, besteht darin, daß man es dem Belieben des 



Digitized by Google 



§ 6i Von der Untersuchungshaft. 



77 



mit dem Vollziiq' der Strafe betrauten Beamten anheimstellt, 
einen Bürger k.stzuuehmen, einen Feind aus nichtig-en Gründeu 
der Freiheit zu berauben und einen Freund trotz der stärksten 
Verdachtsg-ründe unbestraft zu lassen. Die Haft ist eine Strafe, 
die zum Unterschied von jeder anderen notwendig^crwei.se der 
g-erichtlichen Feststellung' des Verbrechens vorauszug'eben hat. 
Aber dieses unterscheidende Merkmal schließt die anderen Haupt- 
eigeuschafteu jeder Strale nicht aus, daS nämlich das Gesetz 
allein die Fälle bestimmen kann, in denen jemand eme Strafe 
verdient hat. Das Gresetz muß also die Verdachtsgründe eines 
Verbrechens namhaft machen, die die Verhafbrngf des Be- 
schuldigten rechtfertigen und ihn einer Untersuchung sowie 
einer Strafe unterwerfen. Das öffentliche Greiücht, die Flucht, 
das außergerichtliche Geständnis des Angeklagten oder eines 
Mitschuldigen, Drohungen, dauernde Feindschaft mit dem Ver- 
letzten, das Vorhandensein von Überführungsstücken und ähnliche 
Belastungsmomente sind hinreichende Gründe für die Verhaftung 
eines Bürgers* Aber diese Beweismittel müssen vom Gesetz und 
nicht von den Richtern festgesetzt werden, deren Sprüche immer 
der politischen Freiheit zuwiderlaufen, wenn ste nicht die An- 
wendung einer im öffentlichen Gesetzbuch enthaltenen allgemeinen 
Bestimmung auf einen besonderen Fall darstellen. In gleichem 
Maße wie die Strafen milder werden, wie Elend und Hunger in 
den (jefangnissen aufhören, wie Mitleid und Menschlichkeit durch 
die eisernen Türen hindurchdringen und den unerbittlichen und 
verhärteten Dienern der Gerechtigkeit gebieten, werden sich 
auch die Gesetze mit schwächeren Verdachtsgründen bei der 
Verhaftung begnügen. Wer, eines Verbrechens angeklagt, ver- 
haftet, dann aber freigesprochen worden ist, der dürfte nicht 
mit dem Zeichen der Ehrlosigkeit gebrandmarkt sein. Wieviele 
Römer, die der schwersten Verbrechen angeklagt waren, wurden, 
nachdem sie unschuldig befunden worden, von dem Volke v^- 
ehrt und durch hohe Würden ausgezeichnet! Woran liegt es, 
daß in unseren Zeiten das Los eines Unschuldigen hiervon so 
venchieden ist? Weil es scheint, als ob bei unserem heutigen 
Straf System wie in der Meinung der Menschen die Vorstellung 
von Gewalt und Übermacht die Oberhand habe über die Ge- 
rechtigkeit, weil man unterschiedslos in dasselbe Verließ Unter* 
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suchungcs- und Strafirefangfene wirft; weil da«? Gefängnis mehr 
ein Mittel zur Bestraf im cf als zur Bewachung des Gefangenen 
ist, weil die innere Gewalt, die die Gesetze schützt, von der 
äußeren, dir Thron und Volk verleidiirt, g-etrennt ist, während 
doch beide vereinipi: sein sctllten. Wäre so die erstere mittels 
des g-enieinsanicn Beistandes der Gesetze mit der richterlichen 
Gewalt verbunden, ohne von ihr unmittelbar ab/iihän^en, dann 
würde der Glanz, der den prangenden AulV.utr eines HUitärkorps 
begfleitet, die Schande vernichten, die — wie jedes Gelühl des 
Volkes mehr an der Form als an der Sache haftet. Ist es 
doch erwii'sen, daß in der öflentlichen Meinun)^' das Militär- 
j^'-efängnis nicht so entehrend ist, wie das bürg-erliche.*) In 
dem Volk, in den Sitten und Gesetzen, die immer um mehr als 
ein Jahrhundert hinter dem Stande der gegen wärtigfcn Auf- 
klärung eines Volkes zurück sind, dauern noch immer die bar- 
barischen Vorstellungen und die rohen Begriffe unserer Vor- 
fahren, der nordischen Jäger, fort. 



§7. 

IndMttti nnd 0«richtftv«rfMitiiig. 

£a gibt eine allgemeine Kegel, die zur Bereclinung der 
Gewißheit eioer Tatsache, z. B. der Erheblichkeit der Indizien 
für ein Verbrechen, sehr nfitzKch ist. Wenn die Beweise für 
eine Tat voneinander abhängen, d. h. wenn sich die Indizien 
nur gegenseitig bewdsen, dann ist, je größer die Reibe der 
angefahrten Beweise ist, die Wahrscheinlichkeit der Tatsache 
desto geringer, weil in allen möglichen Fällen, in denen die 
vorausgehenden Beweii^ünde unerheblich sein würden, es auch 
die nachfolgenden sind. Wenn die Beweise samtlich gleichmäßig 

•) Das .Militär^rfangnis setzt in der üffentlirlien .Meinung nur einen Vor- 
stoß gegen die Disziplin voraus ; das bürgerlictie Gefängnis setzt ein Verbrechen 
gegen die Polizei voraus und diese geht di« dlfentliche Ruhe und Ordnung näher 
aa. Deshalb verbindet man hiennit eher die Vorstellung von etwas Entdirendem. 
(DideVDt.) 



Digitized by Go 



§ 7* Tndixien und GerichtsvcffMBnng. 



von einem einzigen abhäng-ig" sind, dann wird durch die Zahl 
der Beweise die Wahrscheinlichkeit der Tatsache weder vermehrt 
noch vermindert, weil ihre g-anze Beweiskraft in der dos einen 
Beweises aufg-eht, von dem sie abiiäng-en. Wenn dir Reweise 
voneinander unabhänqfiq' sind, d. h. wenn sich di<* Indizien and<^r.s 
als yeirenseitig- durch sich selbst beweisen lassen, dann nimmt die 
Wahrscheinlichkeit der Tatsache mit der Zahl der vorg^ebraeliten 
P^eweise /u, weil das Fehlschlagen des einen keinen Einfluß auf 
die anderen hat. 

Ich spreche von Wahrscheinlichkeit in Bezug- auf die V'er- 
brechen, die doch, um Strafe zu verdif nen, als gewiß erwiesen 
sein müssen, aber dies wird dem nicht mehr paradox erscheinen, 
der erwägt, daß, streng- genommen, die moralische Gewißheit nur 
eine Wahrscheinlichkeit ist, aber eine Wahrscheinlichkeit, die 
man Gewißheit nennt, weil jeder vernünftige Mensch infolge einer 
Gewohnheit, die aus dem Drange, zu handeln, entsteht und jeder 
Spekulation vorausgeht, sie als solclie anerkennt. Die (jewiliheit, 
die erforderlich i.st, um einen Men.schen für schuldig zu erkennen, 
ist also die, welche jeden Menschen bei den wichtigsten Hand- 
lungen seines Lebens bestimmt. 

Die Beweise für ein Verbrechen zerfallen in voükommeno 
und unvollkommene. Vollkommen heiße ich solche, die die 
Möglichkeit der Unschuld des Beschuldigten ausschließen, unvoll- 
kommene die, welche sie nicht ausschließen. Von den ersteren 
genügt ein einziger zur Verurteilung; von den letzteren ist die 
zur Bildung eines vollkommenen hinreichende Anzahl erforderlich, 
das will sagen, daß, wenn zwar jeder einzelne für sich allein 
genommen die Möglichkeil der Unschuld des Beschuldigten 
bestehen läßt, doch aus der Vereinigung aller in demselben 
Gegenstand die Unmöglichkrnt seiner Unschuld dargetan wird. 
Hierzu ist jedoch zu bemerken, daß die unvollkommenen Reweise, 
gegen die sich der Heschuldigte rechtfertigen kann, zu voll- 
kommenen werden, wenn er tlies nicht gehririg tut. Aber diese 
moralische Gewiülicit der I>e weise ist Icicliter zu fühlen als genau 
zu umschreiben. Darum halte ich jenes Gesetz für das beste, 
das dem Hauptrichter Beisitzer zur Seite stellt, die durch das 
Los and nicht durch die Wahl bestimmt werden, weil in diesem 
Falle die Unwissenheit weit sicherer nach dem Gefühl als die 



oiy ii^uo uy Google 



8o 



über Verbrechen und Strafen. 



Wisaenscliaft nach LehrmeinunfireQ arteilt Wo die Gesetze klar 
und bestimmt sind, besteht die Aufgrabe des Richters einzigf und 
allein in der Feststellungf einer Tatsache. Erfordert das Aufsuchen 
der Beweise eines Verbrechens Geschicklichkeit und Gewandtheit, 
bedarf es zurDarstellungr ihres Ergebnisses Klarheit und Genauig-* 
keit, so gehört» um auf Grund dieses Ergebnisses selber das Urteil 
fällen zu können» nur der einfache und gewöhnliche gesunde 
Menschenverstand, der seltener irre geht als das Wissen eines 
Richters, der daran gewöhnt ist, Schuldige finden zu woUen und 
alles unter ein künstliches durch seine Studien gewonnenes System 
zu bringen* Glücklich die Kation, bei der die Gesetze nicht Gegen- 
stand einer Wissenschaft sind!*) Das brauchbarste Gesetz ist 
dieses, daß jeder von seinem Standesgenossen gerichtet werde, 
weil da, wo es sich um die Freiheit und das Wohl eines Burgers 
handelt, die Gefühle, die die Ungleichheit hervorruft, verstummen 
müssen. Die Oberlegenheit, mit der der Glückliche auf den 
Unglücklichen herabblickt, und die Erbitterung, mit der der 
Niedrigstehende den Höherstehenden betrachtet, können nicht 
bei diesem Urteil mitsprechen. Wenn aber das Verbrechen die 
Verletzung- eines Dritten darstt lit, dann sotten die Richter zur 
einen Hälfte Standesgenossen des Angeklagten, und zur anderen 
Hälfte Standesg^enossen des Verletzten sein; auf diese Weise 
wird jedes Privat intrresso, das ganz unwillkürlich den Dingen 
einen anderen Anschein gibt, nusgeglichen, so daß nur die 
Gesetze und die Wahrheit zu Worte kommen. Es ist femer 
eine Forderung der Gerechtigkeit, daß der Angeklagte inner- 
liaib bestimmter Grenzen berechtigt ist, diejenigen abzulehnen, 
die ihm verdächtig sind. Wird ihm diese Befugnis widerspruchs- 
los eine Zeitlang gewährt, so gewinnt es fast den Anschein, 
als ob seine spätere Verurteilung von ihm selbst ausgehe. 

ÖHentlich soUen die Gerichtsverhandlungen und öffentlich die 
Beweiserhebungen sein, damit die öffentliche Meinung, die vielleicht 
das einzige Bindemittel der Gesellschaft ist, dor Gewalt und den 
Leidenschaften einen Zügel anlege, damit das Volk sagen könne: 
„Wir sind keine Sklaven, wir sind nicht ohne Schutz!" ein 
Bewußtsein, das Mut einflößt, und einem Fürsten, der sein eigenes 
Interesse versteht, mehr gilt als ein dargebrachter Tribut. 
*) Freier ubenetst : wo GeseUeskenntnia keine Wisaeiiscl»it ist. 
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Ich kann mich nicht darauf einlassen, weitere Einzelheiten 
und Vorsichtsniaßreg-eln zu erörtern, die bei ähnhchen Ein- 
richtungen erforderlich sind. Nichts würde ich gesagt haben, 
wenn es nötig wäre, alles zu sagen. 



Von dm Zengeo« 

Ein wichtiger Punkt in jeder guten Gesetzgebung ist es, 
genau die Glaubwürdigkeit der Zeugen, sowie die Beweise für 
die Schuld zu bestimmen. Jeder vernüiilügc Monsch, d. h. jeder, 
dessen Ideen untereinander in einem gewisseii Zusaiuiiu iihaag 
stehen und dessen Empliiiduiigen mit denen der anderen Menschen 
übereinstimmen, kann Zeuge sein. Der wahre Maßstab seiner 
Glaubwürdigkeit ist lediglich das Interesse, das er daran hat, 
die Wahrheit zu sagen oder zu verschweigen; hieraus ergibt 
sich, daß es ein nichtiger Grund ist, wenn man das Zeugnis der 
Frauen wegen ihrer Schwäche verwirft. Albern ist es, bei den 
Verurteilten die Wirkungen des wirklichen Todes auf den bürger- 
lichen Tod zu übertragen, und ungereimt, das Zeugnis für ehrlos 
Erklärter wegen ihrer Ehrlosigkeit zurückzuweisen, auch wenn 
sie kein Interesse daran haben zu lügen. 

UntOT anderen Mißbräuchen der Theorie, die keinen geringen 
Einfluß auf die menschlichen Angelegenheiten hatten, ist der- 
jenige bemerkenswert, der die Aussagen eines bereits Verurteilten 
für null und nichtig erklärt Er ist bürgerlich tot, sagen mit 
emster Ililene die spitzfindigen Rechtsgelehrten» und ^in Toter 
ist nicht handlungsfähig. Der Aufrechterhaltung dieser leeren 
Metapher sind viele Opfer gebracht worden, und gar oft hat 
man sich allen Ernstes darüber gestritten, ob die Wahrheit hinter 
den juristischen Formen zurückzustehen habe. Vorausgesetzt, 
daß die Aussagen eines Verurteilten nicht darauf hinauslaufen, 
den Gang der Gerechtigkeit zu hemmen, weshalb sollte man 
nicht auch nach der Urteilsfällung sowohl dem äußersten Elend 
des Verurteilten als auch dem Literesse der Wahrheit einen an* 
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gemessenen Spielraum g-ewahren, so daß er bei Anführung" seit- 
her unbekannter, die Beurteilung^ der Tat verändernderUmstände 
sich oder andere in einem neuen Verfahren rechtfertigen könne? 

Die Förmlichkeiten und Zeremonien sind zwar bei der 
Handhabung- der Gerechtig-keit notwendig', teils weil sie nichts 
der Willkür der Grrielitsbeaniten überlassen, teils weil sie in dem 
Volke die Vorstellung^ von einem Gerichtsverfahren, das nicht 
überstürzt und parteiisch, sondern streng* und wohl geordnet 
ist, liervorruf en ; teils auch, weil auf die Menschen, die nach- 
ahm ungssüchti^ und Sklaven der Gewohnheit sind, das sinnlich 
Wahrnehmbart < non nachhaltigferen Eindruck macht als Ver- 
nunftschlüsse. Aber sie können niemals ohne schwere Gefahr 
so starr von dem (lesetz festgfesetzt werden, daß sie der Wahr- 
heit sciiaden, die, weil sie entweder zu einfach oder zu verwickelt 
ist, eines g-ewissen äußeren Gepränges bedarf, um das unwissende 
Volk für sich zu g-ewinnen. 

Die Glaubwürdiß-keit eines Zeug-en nimmt also in dem Maße 
ab, wie Haß, Freundschaft oder sonstig-e engfere Beziehung*en 
zwischen ihm und dem Angeklagiien bestehen. Mehr als ein 
Zeugfe ist erforderlich, weil, solang-e der eine etwas behauptet 
und der andere es verneint, keine Gewißheit vorhanden ist, und 
jeder beanspruchen kann, bis zum Beweis des Gegenteils für 
unschuldig" g*eha!ten zu werden.*) 

Die Glaubwürdigkeit eines Zeugen ninirnt merklich ab, je 
größer die Unmensciihchkeit emes Verbrechens**) oder die Un- 

*) Die Gesetze, die tinon Mcnsclieii auf die Aussage eines einzigen Zeugen 
hin untergehen lassen, sind für die Freiheit verhängnisvoll. Die \ ernunft verlangt 
ihrer zwei, weil ein Zeuge, der bejaht, und ein Angeklagter, der leugnet, sich 
die Wage halten, und ein dritter den Ausachlag geben mufl. Montesquiea. 
Esprit des lois XII, j. 

Bei den Kriminalisten wird die GlauVunirdigkeit dbies Zeugen um so 
größer, je unmenschlicher das Verbrechen ist. Dies ist der eiserne Grundsatz, den 
nur die grausamste Dummheit hat aufstellen können: In atrocissimis leviores coniec- 
turae sufficiunt, et licet iudici iura traosgredi. — Übersetzen wir dies, und die 
Enropäer werden einen der «ahlreichen gleich ttovemflnltigen Ansspr&che keimen 
lernen, denen sie, ohne es zu wissen, unterwarfen sind. Bei den uomensch' 
1 i c h s t e n V e r b r e c h p n , d.h. bei den unwahrscheinlichsten, genügen 
die leisesten Verdachtsgründe, und es ist dem Kicliter 
gestattet, über das Recht hinauszugehen. Solche m der 
Praxis der Gesetzgebung vorkommenden Ungereimtheiteii sind oft durch die 
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Wahrscheinlichkeit der Umstände wird. Hierhin g^ehören z, B. 
die i^uberei und die zwecklos begang'enen grausamen Hand- 
lungen. Es ist bei einer Anklage wegen eisterer wahrschein- 
licher, daß mehrere Menschen lügfen, weil es leichter ist, daß 
bei mehreren Menschen der Wahn der Unwissenheit oder der 
Verfolgiing-shaß zusammentreffen, als daß ein Mensch eine Macht 
ausübt, die Gott entweder nie verliehen oder jedem Geschöpf 
entzogen hat Ebenso liegt es bei der zweiten Anklage, weil 
der Mensch nur in dem Maße grausam ist, als ihn sein eigenes 
Interesse, Haß oder Furcht, die sich seiner bemächtigt haben, 
dazu antreiben. Es gibt eigentlich kein überflüssig'es Gefühl im 
Menschen, es rntspricht stets dem Ergebnis der gewonnenen 
Sinneseindrücke. 

Ebenso kann sich die Glaubwürdigkeit eines Zeugen manch- 
mal vermindern, wenn er Mitglied irgend einer PrivatgeseUsdiaft 
ist, deren Grebräucbe und Grundsätze entweder nicht genau be- 
kannt oder von den allgemein geltenden veiscbieden sind. Ein 
solcher Mensch hat nicht nur sdne eigenen, sondern auch die 
Leidenscliaften anderer. 

Endlich ist die Glaubwürdigkeit eines Zeugen fast gleich 
null, wenn es sich um ein durch Worte begangenes Verbredien 
handelt, da der Ton, die Geberden, kurz alles, was den ver- 
schiedenen Vorstellungen, die die Menschen mit den nämlichen 
Worten verbinden, vorangeht oder nachfolgt, die Aussprüche 
eines Menschen derartig verändern und modifizieren, daß es fast 

Furcht hervorgerufen, die die Hauptquelle der inunschhchen Widersprüche ist. 
Die Gesetzgeber (denn dies sind jene Kechtsgelehrten. die vom Zufall*) daiu er- 
mächtigt wurden, über aUe« i u entachciden, und au« parteUwdien und käuflichen 
Schriftstellem Sdiiedsrichtcr uiul Gaaatigeber fiber daa Los der Menschen au 

werden), eingeschüchtert durch die Verurteilung mancher Unschuldiger, über- 
luden die Rechtspflege mit übertriebenen Förmlichkeiten und Ausnahmen, deren 
genaue Beobachtung die Anarchie ungestört auf dem Throne der Gerechtigkeit 
Plata ndimen liefi; eingeschSdaiert duveh einige nnmenachliche und schwer au 
beweisende Verbrechen, hielten sie es dagegen fflr ein Gebot der Not. die von ihnen 
selbst festgesetzten Förmlichkeiten zu überschreiten, und verwandelten So, bald 
aus herrschsüchtiger I'n^cduld, bald aus weihischer Ängstlichkeit, das ernste 
Gerichtsverfahren in eine Art Spiel, bei dem Zufall und Unredlichkeit die Haupt- 
rolle spielen. (Anmerkung Bcccanas.) 

*) daila iiorte ; andere Lesart : dalla morte. 

6« 
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unmög'lich ist, sie genau so, wie aie getan wurden, wiedenti- 
geben. Weit mehr hinterlassen g-ewaltsamc und außeigewöhn- 
liehe Taten, wie es dite wirldichen Verbrechen sind, Spuren yon 
sich in der Menge der Umstände und in den Folgen, die daraus 
entstehen. Je zahlreichere Umstände zu ihrem Beweis angeführt 
werden, desto mehr Mittel sind dem Beschuldigten zu aeunet 
Rechtfertigung geboten. Die Worte aber bewahrt nur das 
meist untreue und häutig irregeführte Gedächtnis der Hörer. 
Es ist daher bei weitem leichter, eine Verleumdung auf den 
Worten als auf den Handlangen eines Menschen aultnbauen. 



i 9. 

Geheime Atildagea. 

Hin ofteiibares Übel, das aber durch dns Uerkommen ge- 
heilij^n und bei vielen Völkern infolge der Schwäche der Ver- 
fassung^ notwendig" j^eworden ist, üind die g-eheimen Anklagen. 
Eine solche Sitte macht die Menschen falsch und verschlossen. 
Wer arg-wöhncn kann, daß er in seinem Nachbar einen AnL'eber 
erblicke, sieht in ihm < nu a Feind. Die Menschen gewöhnen 
sich dann daran, ihre > li^f ui n Gefühle zu verstellen und mit der 
Gewohnheit, sie andcrtni zu verbergen, gelangen sie schließlich 
dahin, sie vör sich selbst zu verbercfen. Unglückliche Menschen, 
mit denen es dahin gekoninien ist! Ohne klare und feststehende 
Grundsätze treiben sie immer verirrt und schwankend auf dem 
weiten Meer der Meinungen; immer damit beschäftigt, sich vor 
den Ungeheuern zu retten, die sie bedrohen, wird ihnen fort 
und fort die Gegenwart durch die Unsicherheit der Zukunit 
verbittert. Der dauernden Freuden, die Ruhe und Sicherheit 
gewähren, beraubt, trösten sie kaum einige hier und da in ihr 
trauriges Leben eingestreute, in wirrer Hast verschlungene 
Freuden dafür, daß sie gelebt haben. Und aus solchen Menschen 
sollten wir die unerschrockenen Kämpfer, die Thron und Vater- 
land zu verteidigen haben, nehmen? Unter diesen sollten wir die 
unbestechlichen Beamten finden, die luic IrciLr und vaterlands- 
liebender Beredsamkeit die w ulireu iuter essen des Souveräns 
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vertretet! uiul darlegen, die dem Throne mit den Ab:^.il)('n die 
Liebe und die Seji^enswünsche alKr Volksklasscii darbringen 
und von durt aus den l'auisteii und Hütten den Frieden, die 
Sicherheit und die tatkräftige HoflfnuuL; auf eine hesst re Zu- 
kunli, diesen nützlichen Gärstofi, diesen Lebensnerv der Staaten, 
bringen? 

Wer kann sich gegen die Verleumdung verteidigen, wenn 
sie mit dem stärksten Schilde d^r Tyrannei, dem Geheimnis, 
bewaffnet ist? Was ist das für eine Art Regierung, wo der 
Regent in jedem seiner T^'ntertanen einen l'Cind wittert, und 
gezwungen ist, zur Hrhaliung der öffentlichen Ruhe jedem ein- 
zelnen die seine zu rauben? 

Mit wichen Gründen will man die geheimen Anklagfen und 
Strafen rechtfertif^en? Mit dem öffentlichen Wohle, der Sicher- 
heit und der Aufrechterhaltuflgr der Regierungsform? Aber das 
wäre eine sonderbare Verfassung, wo der, welcher die Macht 

und die noch wirksamere öffentliche Meinung für sich hat, jeden 
Bürger fikchtet! Mit der Sicherheit des Anklägers? Also ver- 
teidigen ihn die Gesetze nicht genug, und es gibt Untertanen» 
die mächtiger sind als der Herrscher! Mit der Verachtung, die 
den Angeber trifft? Also gestattet man die geheime Verleumdung 
und bestraft die öffentliche! Mit der Natur des Verbrechens? 
Wenn gleichgültige oder gar der Gesamtheit nützliche Hand- 
lungen zu Verbrechen gestempelt werden, dann sind die ge- 
heimen Anklagen und Urteile niemals geheim gentig. Ist ein 
Verbrechen, d. h. eine Verletzung der Gesamtheit, denkbar, ohne 
daß die Öffentlichkeit des Beispiels, d. h, der Verurteilung, im 
Interesse aller läge? 

Ich achte jede Regierung und spreche von keiner im 
besonderen. Die Natur der Dinge gestaltet sich bisweilen 
so, daß man in der Beseitigung eines Übelstandes, wenn er 
mit der Staatsverfassung innerlich verwachsen ist, den völligen 
Zusammenbrach des Staates erbli(^n kann. Hätte ich aber 
in einem verlassenen Winkel der Erde neue Gesetze zu geben, 
so würde mir die Hand zittern, ehe ich eine solche Sitte gut- 
heißen kdnnte, da ich an das Urteil der ganzen Nachwelt 
denken würde. 
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35 über Verbreeben und Straieo. 

Es ist schon von Mont«K|meu ausgesprochen worden *) daß 
die öffentlichen Anklag-en der Republik, wo das Wohl der Ge- 
samtheit die eiste Leidenschaft der Bürger ausmachen sollte, 
angemessener sind, als der Monarchie, wo dieses Gefühl infolge 
der Regierungsform naturgemäß sehr schwach ist, und wo die 
beste Einrichtung in der &nennung von Beamten besteht, die 
im Namen des Staates die Übertreter der Gesetze anklagen. 
Aber jede Regierung, gleichviel ob republikanisch oder mon- 
arcfaischi muß über den Verleumder dieselbe Strafe verhängen, 
die den Beschuldigten getroffen hätte. 



Verfiagliclie Fkmgmi. AoMagmi. 

Unsere Gesetze verbieten die Stellung sug^gesti ver I lam n 
im Prozesse, d. h. — wie die Reclitslehrer sajTfeii — solche, die 
anstatt auf die Umstände des Verbreclu>ns im all.geineinen, 
auf einzelne besondere j^''ericlitet sind, also solche Fraj^en, die, 
in uiiruiitelbareiH Zusaiiuneiihaiig mit dem Verbrechen stehend, 
dein Augeklagten unmittelbar die Antwort suggerieren. Die 
Fragen müssen nach den Strafrechtslehrern die Tat sozusagen 
spiralfönnig umzingehi, dürfen aber niemals in gerader Richtung 
auf sie losgehen. Die Gründe dieses Vorgehens sind entweder, 
daß man dem Angeklagten nicht eine Antwort suggerieren 
will, aus der er den Gegenstand der Anklage entnehmen konnte, 
oder vielleicht, daß es widernatürlich erscheint, wenn ein An- 
geklagter sich selbst unmittelbar beschuldigt Welcher dieser 
beiden Gründe auch sutreffen mag, bemerkenswert ist der 
Widerspruch der Gesetze, die gleichzeitig mit dieser Gewohnheit 
die Folter zulassen; denn welche Frage wäre suggestiver als 
der Schmerz? Der erste Grund wird sich an der Folter be- 
währen, weil der Schmerz dem Starken ein hartnäckiges 
Schweigen suggerieren wird, da er hindurch eine größere 

•) Eaprit des lois VI, 8. 
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§ lo. Verfängliche Fragen. Atuaagea, § ii. Von den Eiden. 



Strafe mit einer j^ering-eren vortauscht, dem Schwachen hin- 
)Tfrg-en wird sie ein Geständnis auggericreu, da er sich hier- 
durch von der g"egenwärtig*en Qual befreien wird, die ihm für 
den AugenbHck weit enipfindHcher ist, als der künftige Schmerz. 
Der zweite Grund ist offensichtlich derselben Art; denn wenn 
schon eine Spezialfratfe den Angeklagten zu einem dem 
Naturrecht zuwiderlanieiiden Geständnis veranlaßt, so werden 
dies die Folterqualen noch viel leichter zu Wege bringen, aber 
die Menschen sehen mehr aui die Verschiedenheit der Namen 
als die der Sache. 

Endlich verdient derjenige, der beim Verhör die Antwort 
auf die ihm gestellten Fragen hartnäckig verweigert, die von 
den Gesetzen festgesetzte Strafe, und zwar muß diese Strafe zu 
den härtesten gehören, die sie überhaupt verhängen, damit sich 
die Menschen nicht auf diese Weise der Notwendigkeit ent- 
ziehen, dem Volke ein Beispiel zu geben, das sie ihm schuldig 
sind. Unnötig ist diese Strafe, wenn es aufier Zweifel ist, daß 
ein Ang'^agter das ihm zur Last gelegte Verbrechen begang en 
hat, gerade so wie das Verhör ebensowenig erforderlich ist wie 
das Geständnis des Verbrechens, wenn die Schuld des Angeklagten 
anderweitig' bewiesen wird. Dieser letzte Fall ist der gewöhnliche, 
weil die Erfahrung- lehrt, daß in den meisten Prozessen die An- 
£feklagten leugnen. 



Von den Biden. 

Ein Widerspruch zwischen den Gesetzen und den natürlichen 
Gefühlen des Menschen entsteht aus den Eiden, die von dem 
Angeklagten verlangten, daß er da die Wahrheit sag'e, wo er 
das größte Interesse an der Unwahrheit hat; als ob der Mensch 
wahrhaftig schwören konnte, um zu seinem eigenen Verderben 
beizutragen, als ob nicht die Stimme der Relig'ion bei den 
meisten Menschen gegenüber der des Interesses verstummte 1 
Die Erfahrung' aller Zeiten hat gezeigt, daß die Menschen nichts 
mehr mißbraucht haben, als jene köstliche Himmelsgabe. Und 
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deswegen sol!t(in Verbrecher sie achten, während sie doch als 
sehr rechtlicli ang-esehene Männer so oft verletzt haben? Zu 
schwach, weil den Sinnen zu sehr entrückt, sind für die meisten 
die Beweggründe, die die Religion der Aufregung, der Furcht 
und der Liebe zum Leben entgegenstellt. Die himmlischen 
Dinge werden nach ganz anderen Gesetzen geleitet als die 
irdischen ADgelegenlieiten, wi^:-,halb also die einen durch die 
anderen gefährden? Weshalb den Mensehen in den schreck- 
lichen Widerspruch versetzen, entweder sich an Gott zu ver- 
sündigen oder sein eigenes Verderben herbeizuführen? Das 
Gesetz, welches einen solchen Eid verlangt, befiehlt, entweder 
ein schlechter Christ oder em Märtyrer zu sein. Der Eid wird 
nach und nach eine bloße Formsache und zerstört auf diese 
Weise die religiösen Gefühle, die bei den meisten Menschen 
das emzige Pfand ihrer Rechtschaffenheit sind. Wie nutzlos 
diese "Eide sind, bat die Erfahrung gezeigt; denn jeder Richter 
wird mir bezeugen können, daß noch niemals ein Eid einen 
Angeklagten dazu veranlaßt hat» die Wahrheit zu sagen; es 
zeigt dies auch die Vernunft, die alle Gesetze für uniitttz und 
daher für schädlich erklärt, die den nattrlichen Gefühlen des 
Menschen widerstreben. Es geht ihnen ebenso wie den Dämmen, 
die sich der Strömung eines Flusses in gerader Richtung ent* 
gegensetzen; sie werden entweder sofort niedergerissen und 
Uberflutet, oder von einem durch sie selbst gebildeten Wirbel 
unmerklich benagt und untergraben. 



Von der Folter, 

Eine durch den Gebrauch bei den meisten Völkern geheiligte 
Grausamkeit ist die Folterung des Angeklagten während des 
Prozesses, sei es, um ihn zum Greständnis s^nes Verbrediens 
zu zwingen oder der Widersprudie wegen, in die er nch 
verwickelte, sei es zur Entdeckung von Mitschuldigen oder zum 
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Zweck, Gott weiß welcher, metaphysischen oder unbegreiflichen 
Reinigung* von der Ehrlosig'keit, sei es schließlich um anderer 
Verbrechen willen, deren er schuldig' sein könnte, ohne ihret* 
wegen angeklagt zu sein. 

'Em Mensch kann nicht vor dem Urteilsspruch des Richteis 
als schuldig* bezeichnet werden, und die Gesellschaft Kann ihm 
eist dann den öffentlichen Schutz entziehen, wenn entschieden 
ist, daß er die Vertrag'e verletzt hat, kraft deren ihm dieser Schutz 
zugesagt worden ist Denn welches andere Recht als das der 
Gewalt gibt dem Richter die Macht, über einen Bürger eine 
Strafe zu verhängen, solange es noch zweifelhaft ist, ob er schuldig 
oder unschuldig ist. Nicht neu ist das Dilemma: entweder ist 
das Verbrechen gewiß oder ungewiß. Ist es gewiß, dann gebührt 
dem Täter lediglich die von den Gesetzen bestimmte Strafe, und 
nutzlos sind daher die Martern, weil das Geständnis des An- 
geklagten unnötig ist Ist es aber ungfewiß, dann darf nicht 
ein Unschuldiger gemartert wwden, weil nach den Gesetzen jeder 
Mensch für unschuldig anzusehen ist drasen Verbrechen nicht 
erwiesen sind. 

Welches Ist der politische Zweck der Sitiafen? Die Ab- 
schreckung der übrigen Menschen, Aber welches Urteil sollen 
wir über die geheimen und verborgenen Giausamkeiten fällen, 
die von der Tyrannei des Herkommens an Schuldigen und Un- 
schuldigen verübt w^:den? Es ist wichtig, daß kein bekannt 
gewordenes Verbrechen unbestraft bleibt aber es nützt nichts, 
wenn man den Urheber eines Verbrechens entdeckt das im 
tiefsten Dunkel begraben gelegen hat*} £in schon geschehenes, 
nicht wieder gut zu machendes Übel kann von der politischen 
Gesellschaft nur insoweit bestraft werden als es die anderen mit 
der Hoffnung auf Straflosigkeit erfüllt Wenn es wahr ist daß 
die Zahl der Menschen, die, sei es aus Furcht sei es ans Tugend, 
die Gesetze beobachten, großer ist als die Zahl derer, die sie 
übertreten, dann muß die Gefahr, einen Unschuldigen zu marteni 



*) So lange der Täter eines Verbreebens unbekannt ist, ist er straflos, frei 

und kann seine Freiheit zu denselben Zwecken wie vorher gebraueben. Es ist 
dalier aehr nützlich, w^nn er entdeckt und hierdurch auDer Stande gesetzt wirdi 
SU schaden. (Diderot.) 
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um so höher angeschlagen werden, als unter sonst gleichen 
Umständen eine größere Wahrseh<_iiiliclikeit dafür besteht, daß 
ein Mensch die Gesetze beachtet als sie übertrL-trn hat. 

Aber ich behaupte weiter, daß es die tnenschlichen Verhält- 
nisse verwirren heißt, wenn man verlangt, daß ein Mensch gleich- 
zeitig Anicläger und Angeklagter sei, und daß der Schmerz der 
Prüfstein der Wahrheit werde, als üb ihr Merkmal in den Muskeln 
und der Körperbeschaffenheit eines UngliickHchen zu suchen 
wäre. Das Gesetz, das die Folter anordnet ist ein Gesetz, welches 
sagt: „Menschen, widersteht dem Schmerz, und wenn die Natur 
euch eine unauslöschliche Eigenliebe eingepflanzt und euch das 
unveräußerliche Recht der Selbstverteidigung gegeben liai, so 
rufe ich in euch ein i![nnz entgegengesetztes Gefühl wach, nämlich 
einen heldenniuiij^Lii lliiü gegen euch selbst, und iiefehle euch, 
euch selbst anzuklagen und selbst dann die Wahrheit zu sagen, 
wenn euch die Muskeln zerrissen und die Gebeine verrenkt werden**. 

Dieser berüchtigte Prüfstein der Wahrheit ist ein noch be- 
stehendes Denkmal der alten, grausamen Gesetzgebung einer 
Zeit, in der die Feuer- und Wasserprobe sowie der ungewisse 
Ausgang eines Zweikampfs Gottesurteile genannt wurden, als 
ob die Ringe der ewigen Kette, die aus dem Schöße der ersten 
Ursache hervorging, in jedem Augenblick um der annseligen 
menschliclien Einrichtungen willen in Unordnung gebracht und 
auseinandergerissen werden dürften. Der ganze Unterschied 
zwischen der Folter und der Feuer- und Wasserprobe besteht 
darin, daß der Ausgang der ersteren von dem Willen des An- 
geklagten, der der beiden letzteren aber von einer rein physischen 
und äußerlichen Tatsache absuhängen scheint Dieser Unterschied 
ist aber nur ein scheinbarer, kein wirklicher. Es steht ebenso- 
wenig in dem freien Willen des Angeklagten, unter Qual und 
Pein die Wahrheit su sagen, wie er ehedem ohne Betrug imstande 
war, die Wirkungen des Feuers oder des siedenden Wassers 
unschädlich 2U machen. Jeder unserer Willensakte steht immer 
im Verhältnis zu der Stärke des sinnlichen Eindrucks, aus dem 
er entspringt, und die Empfindlichkeit jedes Menschen hat ihre 
Grenzen. Der Eindruck des Schmerzes kann also bis zu einem 
solchen Grade anwachsen, daß er die ganze Willenskraft lähmt 
und dem Gefolterten keine andere Wahl läßt, als den für den 
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§ 13. Von der Folter. c^t 

Augfenblick kürzesten Weg- zur Betreiung^ von der Qual ein- 
zuschlagfen. Dann ist die Antwort des Angeklagten ebenso natur- 
notwendig" wie die Hinwirkiinoen de«; Feuers oder des Wassers. 
Der für den Schmerz einptindliche ünschuldig'e wird sich dann 
als schuldig- bekennen, wenn er hierdurch das F.mU si iner Martern 
herbeiführen zu können g^iaubt. Jeder Unterschied zwischen dem 
Schuldig-en und Uiischuldig-en verschwindet gerade durch das 
Mittel, das man zu seiner Auftiudung angewendet zu haben 
behauptet. 

Dies ist das sichere Mittel, kräftige Verbrecher freizusprechen 
und schwächhche Unschuldige zu verurteilen. Das sind die ver- 
hängnisvoUen Ulxdstände dieses angeblichen Erkennung-smittels 
der Wahrheit. Dieses eines Kannibalen wiirflige Ktkeimungs- 
mittel wandten die Römer, die selbst in mehr als einer Hinsicht 
Barbaren waren, nur gegenüber den Sklaven, den Opfern einer 
wilden und nur allzusehr gepriesenen Tugend an. Von zwei 
gleich unschuldigen oder gleich schuldigen Menschen wird der 
starke und mutige freigesprochen, der schwache und furchtsame 
aber verurteilt werden kraft folgenden zutreffenden Vernunft- 
schlusses: „Icii, Richter, sollte euch eines Verlirechens schuldig 
finden; du, Starker, hast dt-m Schmerz zu. trotzen verstanden, 
deshalb spreche ich dich frei; du, Schwacher, bist ihm unter- 
legen, deshalb verurteile ich dich. Icli fühle es wohl, daß ein 
durch Martern entrissenes Geständnis keine .Beweiskraft hat; 
aber ich werde dich von neuem foltern, wenn du nicht das, 
was du gestanden hast, bestätigst." 

Der Ausgang der Folterung ist demnach eine Sache des 
Temperaments und der Berechnung, die sich bei jedem Menschen 
je nach seiner Stärke und Empfindlichkeit für Schmers derartig 
veiscbieden gestaltet, daß auf folg'ende Art ein Mathematik» 
diese Aufgabe bewer losen würde als ein Richter. j^Gegeben 
ist die Muskelkraft und die Empfindlichkeit der Nerven eines 
Menschen, gesucht wird der Grad des Schmerzes, der ihn zum 
Geständnis eines gegebenen Verbrechens bringen wird.** 

Die Vernehmung eines Angeklagten ist zur Erforschung 
der Wahrheit bestimmt. Wenn aber diese Wahrheit schon schwer 
aus dem Aussehen, der Geberde, dem Gestchtsausdruck eines 
ruhigen Menschen entdeckt werden kann, wie viel schwieriger 
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wird es sein, sie bei einem Menschen zu entdecken, in welchem 
die Zuckungen des Schmerzes alle Merkmale verändern, durch 
die manchmal im Antlitz der Menschen wider ihren Willen die 
Wahrheit durchblickt Jede g-ewaltsaroe Handlung verwischt 
und entfernt die geringfügigen Unterschiede der Gegenstände, 
vermittels deren man bisweilen das Wahre von dem Falschen 
unterscheidet 

Eine sonderbare Folg-e, die sich notwendigerweise aus der 
Anwendung der Folter ergibt, ist die, daß der Unschuli g^r 
schlechter gestellt ist als der Sciuildige. Denn werden beide 
der Folter unterworfen, so sind nlle möglichen Fälle für den 
erstercn mißlich: Denn entweder gt^steht er das Verbrechen ein 
und wird verurteilt, oder er wird für unschuldig erklärt und hat dann 
eine unverdiente Strafe erlitten. Für den Schuldigen kann aber 
unter den möglichen Fällen ein gfünstiger eintreten; widersteht 
er nämlich der Folter mit Festigkeit, dann muß er als unschuldig 
freigesprochen werden, und hat dann eine größere Strafe gegen 
eine geringere vertauscht. Der Unschuldige kann demnach nur 
verlieren, während der Schuldige auch gewinnen kann. 

Diese Wahrheit wird schUeßiich auch von denen — wenn 
wadti nur unklar — herausgefühlt, die sich von ihr entlemen. 
Das wahrend der Folter abgelegte Geständnis ist ungültig, wenn 
es nicht nach deren Beendigung eidlich bekräftigt wird. Be- 
stätigt es aber der Angfeklagte nicht, daß er das Verbrechen 
begangen habe, so wird er von neuem gefoltert Einige Rechts- 
gelehrten und einige Nationen lassen nur eine dreimalige Wieder- 
holung dieser schändlichen Scheinbegründung zu, andere Nationen 
und andere Hechtag-elehrten steilen sie dem Ermessen des Richters 
anheim. 

Es ist übetflüssig, die Sache Boch naher durch die Anführung 
der zahlloaen Beispiele Unschuldiger zu beleuchten, die sich infolge 
der Qualen der Folter schuldig bekannten. Es gibt kein Volk, 
kein Zeitalter» das nicht seine eigenen Beispiele anfuhren konnte; 
aber die Menschen andern sich weder, noch sieben sie Schlüsse, 
Jeder Mensch, dessen Ideenkreis sich über die alltaglichen Lebens- 
bedürfnisse erhebt, fühlt sich biswellen zur Natur hingesogsn, 
die ihn mit geheunnisvoUen und andeutlicfaen Stinunen su sich 
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ruft, aber die (jewohnheit, diese GeistestyraoDÜi, treibt ihn wieder 
zurück und schüchtert ihn ein. 

Der zweite ürund, weshalb die Folter bei angfcblich Schuldij^en 
angcewendet wird, Vie^t vor, wenn diese sich bei ilinm \'prhör 
in Widersprüche verwickeln. Als ob nicht die Furcht vor Strafe, 
die Un^rewißheit des Urteils, die Förmlichkeiten des Verfahrens, 
die Krhubt'nlieit des Gerichtshofs, sowie die Unwissenheit, die 
sich in t>-!>Mchi r Weise bei fast allen Verhrt c horn und Unschuldigen 
vorfindet, ottrnhnr ebenso den Unschuidig-en, der in Angst schwebt, 
wie auch den Schuldig-en, der sich reinzuwaschen sucht, in 
Widersprüche vcnÄ^ickeln müßte; als ob diese Widersprüche, die 
schon häufig- bei den Menschen vork iiinien, wenn sie ruhigf 
sind, sich nicht vervielfältig-en muiiten, wenn ihr Geist, g-anz 
von dem Gedanken an die Errettung aus der bevorstehenden 
Gefahr euiLi' uonimen, aufs äußerste erschüttert ist? 

Die 1 ( Itrr wird femer angewendet, um zu entdecken, ob 
der Angeklagte sich ii ich andere Verbrechen als die, deren er 
angeklagt ist, hat zu sciiuideu kommen lassen, was etwa folgendem 
Schlüsse gleichkommt: „Du bist eines Verbrechens schuldig, 
also ist es möglich, daß du noch hundert andere begangen hast. 
Die l ugewiliheit lastet auf mir. deshalb will ich mir mit meinem 
Prüfstein der W^ahrheit ücwiüheit verschaffen. Die Gesetze 
lassen dich foltern, weil du schuldig bist, weil du schuldig sein 
kannst, weil ich will, daß du schuldig seiest". 

Der Angeklagte wird auf die Folter gespannt, um /u ent- 
decken, ob er noch Mitschuldige hat.*) Wenn aber nachgewiesen 
worden ist, daß die Folter kein zur Entdeckung der Wahrheit 
gwignetes Mittel ist, wie kann sie dazu dicnhch sein, die Mit- 
schuldigen ausfindig zu machen, da diese Ermittelung ja einen 

•) Alle Welt verabscheut die Folter vor der Überführung des Verbrechers ; 
aber bei einem Krinnnalvfrbrecher ist diese Zasatzqua! nötig, um ihm außer 
der Angabe seiner Muschuldigen und der Mittel, ihrer habhaft ru werden, auch 
die Narahaftmachung der zu semer Überführung notwendigen Beweismittel za 
wtniBes* Dia Bastniwof des V«riw«eliCBt ist dtfch dw NotwwMÜglwit« iho* 
lidM so veilifitso» ^rcdktlsrtigt ; «eon also das Verbrechen schoB seiass Nstar 
nach auf das Vorhandensein von Mitschuldigen schUeOen läßt, wie z. B. Banden- 
diebstähle und -Morde, und weder Zeugen noch andere Beweismitteiden Zusammen- 
hang der Teilnahme hinreichend klarstellen, so wird die Folter ans demselben 
GraBde wie ftd» aadcrs Slf»ie gwesht mim. (Didsrot;) 
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Tefl der Wahrheit auamaclit, die man zu entdecken sucht? Sollte 
ein Mensch, der sieb selbst anklagt, nicht noch weit leichter 
andwe anklagen? Ist es g erecht, die Menschen weg en der Ver- 
brechen anderer zu foltern? Kann man die Mitschuldigen nicht 
durch die Zeugenaussagen, durch das Verhör des Angeklagten, 
durch Beweisstücke und durch den ganzen Tatbestand des Ver- 
brechens, kurz durch ganz dieselben Mittel ausfindig machen, 
die zur Feststellung des Verbrechens d^ Angeklagten dienen? 
Die Mitschuldigen fliehen meistens nach der Gefangennahme 
ihres Genossen. Die Ungewißheit ihres Schicksals verurteilt sie 
schon von selbst zur Verbannung und befreit die Nation von 
der Gefahr neuer Verletzung^, während die Strafe des Schuldigen, 
dessen man habhaft geworden ist, ihren einzigen Zweck erreicht^ 
nämlich den: die anderen Menschen von der Begehung eines 
ähnlichen Verbrechens abzuschrecken. 

Ein w«terer lächerlicher Grund zur Anwendung der Folter 
ist die Reinigung von der Ehrlosigkeit. Hiemach soll ein von 
den Gesetzen für ehrlos Erklärter seine Aussage mit der Ver- 
renkung seiner Gebeine bekräftigen. Dieser Mi0brauch sollte 
im achtzehnten Jahrhundert nicht mehr geduldet werden. Glaubt 
man, daß der Schmerz, der eine sinnliche Empfindung ist, von 
der Ehrlosigkeit reinigen könne, die ein rein moralischer Zustand 
ist? Ist der Schmerz etwa ein Schmelztiegel? Ist die Ehrlosigkeit 
vielleicht ein unreiner gemischter Körper? .Die Ehrlosigkeit ist 
vielmehr ein Gefühl, das weder von den Gesetzen noch von der 
Vernunft, sondern allein von der öffentlichen Meinung abhängt 
Die Folter selbst bewirkt die tatsächliche Ehrlosigkeit dessen, 
der ihr zum Opfer Wlt, Auf diese Art würde man also jemand 
dadurch von der Ehrlosigkeit zu befreien suchen, indem man 
ihn ehrlos macht 

Es ist nicht schwer, den Ursprung dieses lächeriichen Ge- 
setzes zu verfolgen, weil selbst die Widersinnigkeiten, die von 
einer ganzen Nation angenommen sind, immer irgend welche 
Beziehungen zu anderen herrschenden und hochgfeachteten Ideen 
derselben Nation haben. Dieser Gebrauch scheint in religiösen 
Vorstellungen zu wurzeln, die ja einen so großen Einfluß auf die 
Denkart der Menschen, der Völker und Zeitalter ausüben. Ein 
unfelilbarer Glaubenssatz versichert uns» daß die durch die mensch- 
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liehe Schwäche hervorgferufenen Makel, die nicht den ewigen 
Zurn des höchsten Wesens verdienen, in einem nicht vorstell- 
baren Feuer jgfereinig^ werden müssen. Nun ist aber die Khr- 
losijj-keit ein biirgeriiciicr iMakel. Und wie der Schmerz und 
das Feuer die g^oistigen und unkörperlichen Makel tilgten, wes- 
wegen sollten nicht die Qualen der Folter den bürgerlichen 
Makel, die Ehrlosigkeit, entfernen? 

Teil gflaube, daß das Geständnis der Angeklagten, das bei 
einigen derichtshöfen ein weseutiiches Erfordernis zur Verurteilung 
ist, einen ^anz ähnlichen Ursprung hat, weil nämlich vor dem 
geheimnisvollen Gerichtshol der Buüe*) das Bekenntnis der 
Sünde ein wesentlicher Bestandteil des Sakramentes Lst. So 
mißbrauchen die Menschen die sichersten Leuchten der Offen- 
barung, und da in Zeiten der Unwissenheit nur diese vorhanden 
sind, so nimmt die g-elehrige Menschheit bei jeder Gelegenheit 
ihre Zuflucht tm ihnen und macht davon die siuaioseste und 
unpassendste Anwendung. 

Diese Wahrheiten waren schon den Gesetzgebern der Römer 
bekannt, bei denen einzig und aliein die Sklaven, denen man 
jegliche Recht'^fähigkeit absprach, auf die Folter gespannt 
wurden. Anerkannt sind diese Wahrheiten auch in England, 
einer Nation, deren Ruhm auf dem Gebiete der Wis.senschaften, 
deren Überlegenheit im Handel, an Reichtum und infolgedessen 
auch an Macht, deren Beispiele von Tni^end und Tapferkeit in 
uns keinen Zweifel an der Trefflichkeit ihit r Gesetze aufkommen 
lassen. Die Folter ist abgeschafft worden in Schweden; ab- 
geseliafFt wurde sie von einem der weisesten Monarchen Europas **) 
der die Philosophie auf den Thron erhob nnd, als Gesetzgeber 
flieh als der Freund seiner Untertanen erweisend, diese gleich 

*) BeicbtstuhL . 

**} Friedlich d. Gr. hatte drei Tage nach seiner Thronbetteigiiiig; am 3. Jani 
1740» die Folter abgewhafft; sie loUte ind e ss en noch angewendet werden „bei 
dem Crimen laesae Majestatis (Hochverrat) und Landesverräterei, auch denen 
großen Mordtaten, wo viele Menschen ums Leben gebracht, oder viele Delin- 
quenten, tiertn Conncxion herauszubringen nötig, implizieret sind". Die voll- 
ständige Abbchaifung erfolgte durch die Ordres vom 24. Juni und 4. August 1754, 
und fftr Schlesien vom 8. August 1754 und 18. Nofvembcr 1756. Bemer a. a. O.- 
S. 33. 
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und frei gwmadit hat in der Abhängigkeit von den Cresetten, 
die die einzige Gleichheit und Freiheit ist, die vernünftige 
Menschen bei der gegenwärtigen Lage der Dinge erstreben 
können. Die Folter wurde von den Militärgesetzen nicht ffir 
notwendig eraditet, obwohl sich die Heere größtenteib aus der 
Hefe der Völker zusammensetzen und sich daher dem Anschein 
nach mehr als jeder andere Stand der Folter bedienen müßten. 
Sonderbar muß es jedem, der keine Vorstellung von der 
tyrannischen Macht der Gewohnheit hat, vorkommen, daß die 
Zivilg^etze erst von Menschen, deren Gemüt durch Kampf und 
Blutvergießen verhärtet ist, eine menschlichere Art zu richten 
lernen müssen. 



§ »3- 

Owiditivnffahreii «nd Veijähnuig. 

Hat toßh nach ^flfung der Beweise die Gewißheit des Ver- 
biecheas herausgestellt, dann muß man dem Angeklagten die 
notige Zeit und die g^eig-neten Mittd zu setner Rechtfertigimg 
gewähren, jedoch nur einen so kurzen Zeitraum, daß er nicht 
den raschen Strafvollzug aufhält, der, wie wir gesehen haben,*) 
ein Hauptmittel zur Einschränkung der Verbrechen ist. Eine 
falsch verstandene Menschenliebe scheint dieser kurzen Be- 
messung der Frist abgeneigt zu sein; jeglicher Zweifel wird 
jedoch schwinden, wenn man erwägt, dnß die Gefährdung der 
Unschuld mit der Mangelhaftigkeit der Gesetzgebung zunimmt. 

Aber die Gesetze müssen einen bestimmten Zeitraum sowohl 
für die Verteidig-ung des Angeklagten als für die Prüfung der 
Beweise bestimmen; denn der Richter würde zum Geset^ber 
werden, wenn er über die zum Nachweis eines Verbrechens er- 
forderliche Zeit zu entscheiden hätte. Ebenso verdienen jene 
furchtbaren Verbrechen, die lange in dem Gedächtnis der 

•) Vgl. unten § IQ. ..Schnelligkeit der Bestrafung" ; in den älteren Aus- 
gaben Mrurd« erst in } von dem „Genchtsverfahren und der Verjährung" ge- 
handelt. 



Digitized by Google 



g 13. Gcrichtsveriabren und VerjäJunmg. 



97 



Menschen fürüeben, \v«>nn sie bewiesen sind, keine Verjährung" 
zu Gunsten des Angeklagten^ der sich der Bestrafung" durch 
die P'lucht ent/.oiJ-cn hat. Ant r die leichlvrun und unbekannt 
g"ebHebt'nen Verbrt^clu^n inü.^sfii d^r Verjährung unu-iiicgcii, di(! 
der Uiig"e\viliheit des SoliicksaLs eines Bürg'ers ein Kmle macht, 
weil das Dunkel, in das die Verbrechen schon geraume Zeil 
g"ehüllt waren, das Beispiel der Straf Iüsig"keit verschwinden läßt, 
während dem Schuldigen inzwischen die MögUchkeit zur 
Besserung offen bleibt Ich begnüge mich damit» diese Gnmd- 
Sätze anzudeuten, weil eine scharfe Grenze nur durch positive 
gesetzliche Bestimmung unter Berücksichtigung^ der besonderen 
Verhältnisse einer Gesellschalt gezogen werden kann; hinzu- 
fügen will ich nur noch, daß, wenn in einer Nation einmal der 
Nutzen milder Strafen nachgewiesen ist, die Gesetze, die die 
Verjährungsfrist oder die Zeit für die Beweisführung je nach 
der Schwere der Verbrechen abkürzen oder verlängern, indem 
sie so aus der Untersuchungshaft oder aus der freiwilligen Ver- 
bannung einen Teil der Strafe machen, eine leichte Verteilung 
weniger milder Strafen auf die große Anzahl der Verbrechen 
an die Haad geben würden. 

Diese Fristen nehmen aber nicht genau in demselben Maße 
wie die Unmenschlichkeit der Verbrechen zu, weil die Wahr- 
scheinlichkeit der Verbrechen in umgekehrtem Verhältnis zu ihrer 
Unmenschlichkeit steht. Es muß also die Dauer der Unter- 
suchung kürzer und die Verjährungsfrist länger werden. Das 
letztere, d. h. daß möglicherweise ungleiche Verbrechen mit 
gleichen Strafen belegt werden, wenn man die Zeit der Un^r- 
suchungshaft oder die Verjährungsfrist, die beide dem Urteils- 
spruch vorausq^ehen, als Strafe bewertet, scheint mit dem früher 
Gesagten in Widerspruch zu stehen. Um dem Leser meine 
Ansicht zn erklären, teile ich die Verhr<'chon in zwei Klassen 
ein; die erste, die der unmenschlichen Verbrechen, beginnt mit 
dem Mord und umfaßt alle noch darüber hinausgehenden Ruch- 
losigkeiten; die zweite ist die der leichteren Verbrechen. Diese 
Einteilung ist in der menschlichen Natur begründet. Die Sicherheit 
des eigenen Lebens ist ein natürliches, die Sicherheit des \'er- 
mogens ein soziales Recht. Die Zahl der Beweggründe, welche 
die Menschen antreiben, das natürliche Gefühl des Mitleids zu 

Bat«tbora. Beccuwu 7 
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verleug-nen, ist bei weitem geringer als die Zahl der Beweg- 
gründe, die sie iniolge ihres natürlichen Strebens nach Glüdc 
antreiben, ein Recht za ▼erletzen, das de nicht in ihrem Heaea, 
sondern nur in den GeseUschaftsverträgen begründet finden. 
Der sehr grofie Unterschied in der Wahrscheinlichkeit beider 
Klassen erfordert, daß sie nach verschiedenen Grrundsätzen be- 
handelt werden. 

Je unmenschlicher, und folglich je seltener ein Verbrechen 
ist, von desto kürzerer Dauer muß infolg-e der erhöhten Wahr- 
scheinlichkeit der Unschuld des Angeklagten die Untersuchung 
sein; gleichzeitig' muß aber die VerjähruiiL,'-sfnst eine längere 
werden, weil von der endgültigen Kntscheidung über Schuld 
oder Unschuld eines Menschen die Vernichtung- der Hoffnung 
auf Straflosig-keit abhängt, deren Schädlichkeit mit der Un- 
menschlichkeit emes Verbrechens zunmiiiit. ßci den leichteren 
Verbrechen dajrpg-en, wo die Wahrscheinlichkeit der Unschuld 
des Ang-eklag ten geringer wird, muß die Duucr der Unter- 
suchung zunehmen, die Verjährungstrist aber verkürzt werden, 
weil hier die Straflosigkeit minder schädlich ist. 

Eine solche Einteilung der Verbrechen in zwei Klassen wäre 
unstatthaft, wenn die Schädlichkeit der Straflosigkeit in dem- 
selben Grade abnähme, wie die Wahrscheinlichkeit des Ver* 
brechens zunimmt Man erwäge, daß ein Angeklagter, dessen 
Schuld oder Unschuld unerwiesen ist, der aber gleichwohl 
mangels Beweises wieder auf freien Fuß gesetzt worden ist, 
wegen desselben Verbrechens einer neura Festnahme und einer 
neuen Untersuchung gewärtigt sein kann, wenn neue, von 
dem Gesetz bezeichnete Indizien zutage treten, ehe die für sein 
Verbrechen festgesetzte Verjährungsfrist verstrichen ist. Dies 
ist wenigstens der Mittelweg, der mir geeignet erscheint, sowohl 
die Sicherheit als auch die Freiheit der Untertanen tu. ver- 
teidigen; denn nur allzu leicht wird die eine .luf Kosten d»!r 
anderen bevorzugt, indem das eine dieser beiden (lüter, die 
das unveräußerliche und gleiche Besit/tuni eines jeden Bürgers 
bilden, vor dem offenen oder verdeckten Despotismus, das andere 
vor der zügellosen Anarchie des Volkes nicht geschützt und ge- 
hütet wird. 
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Es gibt etnigfe Verbrechen, die häufig in der Gesellschaft 
vorkommen und zugleich schwer zu beweisen sind;*) bei diesen 
tritt die Schwierig-keit des Beweises an die Stelle der Wahr- 
scheinlichkeit der Unschuld, und die Schädlichkeit der Straf- 
losigkeit fällt um so weniger ins Gewicht, als die Häufigkeit 
dieser Verbrechen auf ganz anderen Gründen beruht als auf 
der Gefährlichkeit der Straflosigkeit; daher nuLssen die Dauer 
der Untersuchung und die Verjährungsfrist in gleicher Weise 
abgekürzt werden. Trotzdem sind thebruch und Päderastie, 
die beide schwer zu beweisen sind, gerade die Verbrechen, bei 
denen nach den überkommenen Grundsätzen die tyrannischen 
Rechts Vermutungen, die O uasibeweise, die halben Beweise 
zulässig sind — als ob ein Mensch halb unschuldig oder halb 
schuldig, d. h. halb strafbar und halb freizusprechen sein 
könnte — , wo die Folter ihre g-rausanie Herrschaft über die 
Person des Angeklagten, über die Zeug-en und schlielilich über 
die giin/.e P\tniilie eines Unglücklichen ausübt, wie es einige 
Rechtsgelehrten, deren Meinung den Ric iitern als Richtschnur 
und Gesetz gilt, mit unbilliger Kaltblütigkeit lehren. 

Im Hinblick auf solcht^ Grundsätze wird es dem, der nicht 
bedenkt, daß die Vernunft fast niemals die Gesetzgeberin der 
Völker war, unbegreiflich erscheinen, daß die unmenschlichsten, 
dunkelsten und ungeheuerlichsten Verbrechen, d. h. solche, deren 
Unwahrscheinlichkeit größer ist, durch Mutmaßungen und durch 
die schwächsten und zweideutigsten Beweise erwiesen werden; 
als ob die Gesetze und der Richter nicht daran ein Interesse 
hätten, die Wahrheit zu suchen, sondern nur daran, das Ver- 
brechen zu beweisen; als ob die Gefahr, einen Unschuldigen zu 
verurteilen, nicht um so größer sei, je mehr die Wahrscheinlich- 
keit der Unschuld die der Schuld überwiegt. 

Den meisten Menschen feldt jene Tatkraft, die zu großen 
Verbrechen ebenso nötig ist, wie zu großen Ruhtnestaten. Offen- 
bar aus diesem Grunde treten beide gleicli/eitiß- bei solchen 
Völkern auf, die sich mehr durch die Tätigkeit der Regierung 
und die das öffeutUche Wohl erstrebenden Leidenschaften als 



*) Die Verbreckcu, die Bcccaria lücr im Auge hat, sind Ehebruch, Päderastie 
«nd KindcimoDd. Vgl. xaAm | 36^ 
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durch ihre Größe oder die beständige VctttreffUchkdt ihfer Ge- 
setze erhalten. Bei Völkern der letzteren Art scheinen die ge- 
schwächten Leidenschaften mehr dazu angetan, die Regierung-s- 
form aufrecht zu erhalten als zu verbessern. Hieraus ergibt sich 
die wichtige Folgerung, daß das VorkommeD großer Verbrechen 
bei einem Volke nicht immer dessen Niedergang beweist 



§ i4. 

Vmvdi, Mitidmldig«, StraflMlgrlrait. 

Daraus, daß die Gesetze die Absicht nicht bestrafen,*) g"eht 
nicht hervor, daß eine Handlung, die den Anfang- eines Ver- 
brechens darstellt und den Willen, es auszuführen, offenbart, 
keine Strafe verdiene; alJerding-K niuü diese geringer sein, als 
die durch die vollendete Ausführung des Verbrechens verwirkte. 
Die Wichtigkeit, die der Verhütung des Versuchs zuki nimt, 
rechtfertigt eine Strafe; da aber zwischen Versuch und Voll- 
endung ein mehr oder weniger langer Z»-iirauni liegen kann, 
so vermag die auf das vollendete Verbrechco gesetzte schwere 
Strafe die Reue herbeizuführen. Das Gleiche gilt, wenn mehrere 
gemeinschaftüch ein Verbrechen begehen, aber nicht alle un- 
mittelbar an der Ausführung teilnehmen, sondern In verschiedener 
Weise tätig werden. Vereinigfen sich mehrere Menschen zu einem 
gefährlich«! Untnnehmeu, so werden sie, je großer die Gefahr 
ist, desto mehr bestrebt sein, sie gleichmäßig auf alle zu ver- 
tmlen; es wird daher schwerer einer zu finden sein, der bereit 
ist, die Ausführung der Tat zu übelnehmen und sich hierdurch 
einer größeren Gefahr als s^e Genossen auszusetzen« Eine 
Ausnahme würde nur in dem Falle eintreten, wo dem Aus- 
führenden ein beronderer Preis ausgesetzt wäre; da er aber 
dann eine besondere Vergütung für die größere Gefahr erhält, 
so sollte die Strafe für alle gleich sein. Solche Betrachtungen 
erscheinen dem vielleicht zu metaphysisch, der nicht bedenkt, 
wie äußerst nützlich es ist, daß die Gesetze möglichst wenige 

*) Cogitation» poenam nemo patitur. (Ulptaii*) G«daiik«B nmt soUirai. 
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BewegfgTÜnde zum Einverständnis zwischen den Teilnehmern an 
einem Verbrechen bieten. 

Manche Gerichte versprechen demjenigen Teilnehmer an 
einem schweren Verbrechen, der seine Grenossen namhaft macht, 
Straflosigkeit. Ein solches Mittel hat seine Nachteile und adne 
Vorteile. Die Nachteile bestehen darin, daß die Nation den 
Verrat, der selbst unter den Verbrechern Abscheu erregt, giit- 
hdßt; denn die Verbrechen, die Mut erfordern, sind für eine 
Nation weit wenigfer verhänfifniavoll als die, welche der Feigfhdt 
entspring'en, da der Mut nicht häufige vorkommt und nur einer 
wohltätigen, ihn leitenden Gewalt bedarf» um dem öffentlichen 
Wohle dienstbar gemacht zu werden, während die Feigheit sich 
häufiger vorfindet und ansteckend wirkt und immer mehr um 
sich greift.''^ Überdies verrät der G«richtsfaof seine eigene Un- 
sicherheit und die Schwäche des Gresetzes, das die Hilfe dessen 
anruft, dex es übertritt Die Vorteile bestehen darin, daß große 
Verbrechen verhindert werden, die das Volk einschüchtern, wenn 
ihre Wirkungen zutege treten, ihre Urheber aber verborgen 
bleiben. Außerdem tragt es zur Verbreitung der Erfahrung 
bei, daß, wer den Gesetzen, d. h. der Gesamtheit, die Treue 
blicht, sich wahracheinlicfa auch dem Einzelnen gegenüber 
treulos zeigen wird. Mir würde ein allgemeines Gesetz, das 
jeden Mitschuldigen, der Anzeige von einem Verbrechen er- 
stattet, Straflosigkeit zusagt, den Vorzug vor einer besonderen, 
in jedem einzelnen Falle zu erlassenden Erklärung zu verdienen 
scheinen, weil so durch die gegenseitige Furcht, sich allein der 
Gefahr auszusetzen, verbrecherische Vereinigungen verhindert 
würden, und das Gesetz nicht die Frechheit der Verbrecher 
dadurch steigern würde, daß es ihnen in einem einzelnen Falle 
die Notwendigkeit ihres Beistandes zu erkennen gibt. Ein solches 
Gesetz sollte jedoch mit der Straflosigkeit die Verbannung des 
Angebers verbinden 

*) Die Fdblähltgkdt des Veriamers verrät eine edle und erhabene Seele ; 
aber die menschliche Moral, clorcn CnindlaKr dii Crsrtzr bilflen, bezweckt die 
öffentliche Ordnung, und kann nicht unter ihre lu^jendon die ncRenseitipc 1 reue 
der Verbrecher zählen, die es ihnen ermöglicht, die Ordnung und die Gesetze 
mit grOfierer Sicherheit su verletsen. In einem offenen Krieg nimmt man Ober- 
l&nfer aol; uro to mehr muO dies in einem geheimen und dunkeln geschehen, 
wo HtAtedialt nnd Verrat gang mid g&be «nd. (IMderot) 



Digitized by Google 



102 



Über Verbrechen uod Strafen. 



Doch vergebens bemühe ich mich, den Gewissensbissen zu 
versclieuchen, den ich darüber emphnde, daß ich die unverletzlich 
heiligen Gesetze, dieses Denkmal des öffentlichen Vertrauens, 
diese Grundlage der menschlichen Moral, zu Verrat und Heuchelei 
ermächtige. Was für ein Beispiel für das Volk würde es erst 
dann aein, wenn man die verheißene Straflosigkeit nicht ge- 
währen, und auf gelehrte Spitzfindig-k^ten hin» der öffentlichen 
Treue zum Hohn, den zur Strafe ziehen wollte, welcher der Auf- 
forderung' der Gesetze Folge geleistet hat! Derartige Beispiele 
sind, unter den Nationen nicht selten, und deshalb gibt es derer 
nicht wenige, die sich unter einer Nation nichts anderes als eine 
zusammengesetzte Maschine vorstellen, deren Mechanifimus die 
Geschicktesten und Machtigsten nach ihrem Belieben in Be- 
wegung setzen: kiüt und gefühllos gegen alles, was zarte und 
edle Gemüter erfreut, rufen sie mit unerschütterlicher Schlauheit 
die teuersten Gefühle und die heftigsten Leidenschaften wach, 
sobald sie es ffir ihre Zwecke dienlich finden, indem sie die 
Gemüter berühren wie die Musiker ihre Instrumente. 



§ t5. 

Müde der Strafen. 

Ans der einfachen Betrachtung der bisher auseinandergesetzten 
Wahrheiten geht deutlich hervor, daß die Strafe weder den Zweck 
hat, ein empfindendes Wesen zu quälen und zu betrüben, noch 
ein bereits begangenes Verbrechen ungeschehen zu machen. 
Kann einer politischen Körperschaft, die, weit entfernt, aus 
Leidenschaft zu handeln, vielmehr die ruhige Leiterin der Leiden- 
schaften der einzelnen ist, jene unnütze Grausamkeit, das Werk- 
zeug der Wut, des Fanatismus oder schwacher Tyrannen inne- 
wohnen? Können die Klagerufe eines Unjrlücklichen VOO der 
nimmer zurückkehrenden Zeit die vollbrachten Taten zurück- 
fordern? Der Zweck ist also kein anderer, als den Verbrecher 
daran zu hindern, seinen Mitbürgern neuen Schaden zuzufügen 
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und die anderen von g-leichen Handlung-eii abzuhalten. Es ver- 
dienen also die Strafen und die Art ihrer Auferleg-ung- den 
Vorzug, il.e unter Waln un^ der Au^reiuesscnhcit den lebhaftesten 
und nachhaltij^sten Eindruck auf die Gemüter der Mensehen 
machen und dabei dem Schuldigen möglichst geringes körper- 
liches Leid zufüß-en. 

Wen ergreift nicht, wenn er die deschichte liest, Entsetzen 
vor den barbarischen und uunützen Qualen, die von Männern, 
die man weise nannte, mit kaltem Blut erfunden und ausgeführt 
wurden? Wer fühlt sich nicht bis in den innersten Grund seiner 
Seele erschüttert, wenn er sieht, wie Tausende UnglückÜcher — 
von dem Elend, das die Gesetze, die stets nur mige Wenige 
begünstigten und die Mehrzahl benachtdiigtan, wollten oder 
wenigstens duldeten, zu einer verzweifelten Rückkehr in den 
ursprünglichen Naturzustand gezwungen — entweder unmög- 
licher,*) von furchtsamer Unwissenheit ersonneier Verbrechen 
angeklagt oder nur um deswillen beschuldigt werden, weil sie 
ihren Grundsätzen treu geblieben sind, und wie sie dann von 
Menschen, die mit denselben Sinnen und folglich mit denselben 
Leidenschaften begabt worden sind, mit ausgedachten Förmlich* 
keiten und langsamen Martern zerfleischt werden zur Augen- 
weide einer fanatischen Menge? 

Damit eine Strafe ihren Zweck erreiche, genügt es, daß sie 
ein Leiden verhängt, das den aus dem Verbrechen erwachsenden 
Vorteil überwiegt, und in dieses Obecgewicht des Leidens muß 
die Unausbleiblichkeit der Strafe und der Verlust des durch das 
Verbrechen erzielten Vorteils mit eingere<dmet werden; alles, 
was darüber hinausgeht, ist überflüssig und daher tyrannisch. 
Die Menschen ricditen nch bei ihrer Handlungsweise nach den 
wiederholten Wirknngen der Leiden, die sie kennen, nicht aber 
nach denen, die ihnen unbekannt sind. Man denke sieh zwei 
Nationen; in der einen stehe an der obersten Stelle der den 

•) Da ich nHgemcin v<in (]vn Kriniinalverbrech^n aller Nationen spreche, 
so verstehe ich unter Verbrechen die Handlangen, welche die Gesetze eines 
Landes ab Verbrechen bcseicluieik. In dietem Sinne bedeuten n n m S g • 
liebe Verbrachen aotche Verbrechen, dieabVerbrechen bexeichnet werden, 
obwohl ich ihre Begehung für unmöglich holte, c B. Hexerei, Zanberd. B e c - 
caria, Rüpoftta I, 19. 
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verschieden abgestuften Verbrechen angepaßten Stufenleiter d«r 
Strafen lebenslängliche ECnecbtschaft, in der anderen das Rad; 
ich behaupte nun« daß bei der ersten die schwerste Strafe ebenso 
sehr gefürchtet sein wird wie bei der letzteren.^ Sollten aus 
irgend einem Grunde die höchsten Strafen der zweiten bei der 
ersten zur Einführung gelangen, dann würde derselbe Grund 
auch eine Verschärfung der Strafen der zweiten herbeiführen, 
so daß man nach und nach vom Rade zu langsameren und aus- 
gesuchteren Martern und schließlich zu den* höchsten Feinheiten 
einer den Tyrannen nur allzu bekannten Wissenschaft gelangen 
würde. 

Je grausamer die Strafen werden, desto mehr verhärten 
«ch die Gemüter der Menschen, die sich wie die Flüangkeiten 
stets den sie umgebenden Körpern anpassen. Und die immer 
lebendige Kraft der Leidenschaften bewirkt» daß nach hundert- 
jähriger Anwendung grausamer Strafen das Rad nicht ab- 
schreckender wirkt als zuerst das Gefängnis. 

Die Grausamkeit der Strafe bewirkt, daß der Schuldige um 
so mehr daran setzt, ihr zu entgehen, je größer das Leiden ist, 
das ihm bevorsteht, und daß er mehrere Verbrechen begeht, 
um sich der Bestrafung wegen eines zu entziehen. In den Landern 
und Zeiten, in denen die grausamsten Strien vorkamen, wurden 
stets auch die blutigsten und unmenschlichsten Handlungen aus- 
geführt, weil derselbe Geist der Wildheit, der die Hand des' 
Gesetzgebers führte, auch die des Vater- und des Meuchel- 
mörders leitete; auf dem Throne gab er eiserne Gesetze für 
Sklavenseelen, die ihnen gehorchten; im Dunkel des Privatlebens 
reizte er zum Morde der Tyrannen, um neue zu schaffen. 

Zwei andere verderbliche Folgen, die dem Zweck, Verbrechen 
zu verhüten, widerstreiten, entstehen aus der Grausamkeit der 
Strafen. Die erste besteht darin, daß es nicht so leicht ist, das 
richtige Verhältnis zwischen Verbrechen und Strafen einzuhalten; 

•) Die KriahruiiK hat gelehrt daß in Ländern, wo die Straltn mild sind, 
diese auf die Bürger dieselbe Wirkung ausüben wie anderwärts die strengen Strafen. 
Montesquieu. Esprit des lois VI, 12. In einem Staate bewifken di« mdir 
oder weniger graiiaameo Straien nicht. daQ man den Gctetien mehr gehoicht. 
In (Ilii Landern, wo die Strafen mild sind, fürchtet man sie ebenso wie dort, wo 
sie tyrannisch und schrecklich sind. Montesquieu, Lettree Penanes I. 80. 
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denn wenn auch eine erfinderische Grausamkeit die Arten der Strafe 
noch so mannig-fach abgestuft haben mag-, so kann doch keine Strafe 
das äußerste Maß überschreiten, das die Grenze für die menschliche 
Organisation und Empfindungsfähigkeit bildet. Wäre man an 
diesem äußersten Punkte angelangt, so wären für noch schädlichere 
und j^rausainere Verbrechen keine entsprechend härteren Strafen 
vorhanden, wie es zu ihrer Verhütung- notwendig' wäre. Die 
andere Folg-e beateht darin, daß die Straflosigkeit selbst oft durch 
die Grausamkeit der Strafen veranlagt wird. Die Menschen 
bewegen sich, sowohl im (iuten als im Bösen, innerhalb fest- 
bestimmter Grenzen; ein für die. Menschheit allzu grausames Schau- 
spiel kann sich nur als ein vorübergehender Wutanfall darstellen, 
nicht aber als ein feststehendes System, wie es doch die Gesetze 
sein sollen. Sind diese daher wirkhch grausam, so werden sie 
entweder abgeändert odt r (He verderbhche Straflosigkeit wird 
durch die Ge.setze selbst veranhi(>t. 

Ich schließe mit der Bcnu rkunir, daß die Größe der Strafe 
auch dem jeweiligen Zustande der Nation selbst angemessen 
sein muß. Stärker und fühlbarer müssen die Eindrücke auf die 
verhärteten Gemüter einer Bevölkerung, die kaum aus dem 
Zustand der Wildheit herausgetreten Ist, gestaltet werden. Ein 
Blitz ist nötig, um einen grimmen Löwen niederzustrecken, der 
einem Flintenschuß Trotz bietet Aber in dem Maße, wie in 
dem Gesellschaftszustande die Gresinnungsart milder wird, nimmt 
die Empfindlichkeit zu, und mit ilirer Zunahme maß die Härte der 
Strafe abnehmen, wenn man das swischen dem Gegenstände 
und dem GelfihlsvennÖgen bestehende Verhältnis nnverSadert 
aufrecht erhalten will 



§ 16. 

Von der Todesstrafe. 

Die unnütz häufige Anwendung der Strafen, die noch nie 
die Menschen gebessert hat, hat mich zur Prüfung der Frage 
veranlaßt, ob in einem gut eingerichteten Staatswesen die Todes« 
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strafe wirklich nützlich und Lrcrccht sei. Woher können die 
Mensclien die i^erechtiguiiß- ableiten, ihresq-Ieiclu-n zu töten? 
Gewiii hat sie nicht denselben Urspruntif wie die Souveriimtät 
und die Gesetze. Diese sind nur die Summe der kleinsten Teile 
persönhcher Freiheit, die jeder einzelne der (iesanitheit über- 
tragen hat. Sie stellen den Gesamtwillen dar, der eine Ver- 
einig'ung' des Willens aller einzelnen ist. Wer würde jemals 
anderen Menschen die Befu^'-nis, ihn zu töten, zugastanden 
iiaben?*) Wie kann jemals in dem Opfer des kleinstmog liehen 
Teiles der Freiheit eines jeden, das des höchsten aller Güter, 
des Lebens, einbegriffen sein?**) Wenn dem selbst so wäre, wie 
ließe sich ein solcher Grundsat/, mit dem anderen, daß der Mensch 
kein Recht habe, sich sellist zu töten, in Kinki.mg i)iin^en? Fr 
müßte doch dieses Recht besess(>n haben, wenn er es anderen 
oder der ganzen Gesellschaft abtreten konnte.***) 

*) Um nidit da» Opfer eines MArders zu werden, willigt nan ein zu sterben, 
wean man ein solcher wird. Bei diesem Vertrag ist man weit entfernt von einer 

Verfügung über sein eigenes Leben, sondern denkt nur d u .; i es sicher zu st^en ; 
auch kommt vermutlich hierbei keinem dvT Vrrlraqschlu'Uendcn der Gedanke, 
sich hängen zu lassen. Rousseau, Du contrat social II, 5. Rousseau räumt 
Übrigens dem Staat gegenflber dem Verbrecher „aJa einem <tflentlichen Feinde" 
daa Recht, diesen an tftten. „als Kriegarecht" ein. 

**) Weil daa Leben das hAchste aller Güter ist, und jeder damit einverstanden 
war, daB die GeaeUachaft das Recht haben sollte, dem das Leben zu nehmen, 
der es anderen nehmen würde. Nifmam! hrit rweifellns der Cu st Ilschaft das Recht 
Reben wollen, ihm das Leb'jii \)v\ jeder Gelegenheit zu nehiueu. Es ist aber leicht 
begreiflich, daü ein Meuüch, der sagt : „Ich bin damit einverstanden, daü man 
mir das Leben nimmt, wenn ich anderen nach dem Leben trachte", zu sich selbst 
sagt : „Ich weide nicht danach trachten, daher wird das Gesetz nur für. und 
nicht gegen mich sein." Was die Gerechtigkeit dieser Strafe anlangt, so gründot 
sie sich auf den Vertrag und den allgemeinen Nutzen. Ist sie notwcndif'. dann 
ist sie auch gerecht. Das Problem lautet : ,,Ist sie notwendig?" (Di(l< ri>i.) 

••*) Nach Kant hat die Strafe keinen anderen Zweck als an dem Verbrecher 
Gerechtigkeit, d. h. Wiedervergeltung zu üben ; sie will diesen weder 
beasem noch andere abschrecken, sondern bloß strafen. Den Verbrecher zum 
dauernden Beispiel für andere strafen, hieße nicht, ihn als Verbrecher behandeln, 
sondern als Mitfel zum allgemeinen Besten. Dazu habe niemand, auch nicht <ler 
Staat, das Hecht. Aus dem Wiedervergeltungsrechtc folge, daß 
in Ansehung des Mörders die Gerechtigkeit nur durch den Tod und durch keine 
andere Strafe gesühnt werden kfinne ; ..es gebe hier kein Surrogat der Gerechtig- 
keit*'. Es sei keine Gleichartigkeit zwischen einem noch so kummer- 
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Aus diesen Ausführungfen geht hervor, daß die Todesstrafe 
kein Recht sein kann und denig'emäß auch kein solches ist; sie 
ist vielmehr ein Ivanijif des Staates g"eg"en einen einzelnen Bürger, 
weil er dessen Vernichtiingf für notwendig* oder nützlich hält. 
Wenn ich aber den Beweis erbracht habe, daß der Tod weder 
nützlich noch notwendig* ist, dann habe ich die Sache der Mensch- 
heit gewonnen. 

Der Tod eines Bürcfers kann aber nur aus zwei (rründen 
für notwendig" erachtet werden. Der erste wenn uiiicr, ob- 
wohl der Freiheit beraubt, noch solclic Verbiuduiif''n und solche 
M.icht hat, daß er hierdurcii die Staatssicherheit geiahrdet, wenn 
seine Kxisten/ eine crefährliche Uniwälzunj^'- in der bestehenden 
Staatsform hervorruten würde.*) Der Tod eines Rürtrers wird 
also nötig, wenn die Nation ihre Freiheit wieder gewinnt oder 
verliert, oder in einer Zeit der Anarchie, wenn Unordnung an 

vollen Leben und dem Tode, also auch kdne Gleichheit des Verbrechens nod 
rUr Wiedervergcltung, als (lurcli ilen nni Täter p;erichtlich vollzogenen, doch von 
aller MiLUiandlung, welche die Mcnschhtit 111 lUr leidenden Person zum Scheusal 
machen könnte, beireiteo Tod. Mit Bezug uui Bcccaria fährt nun Kant fort : 
„Hiergegen hat nun der Maxchew Beccaria, auft teOnehmender Empfinddci 
einer affektierten Humanität, aeine Behauptung der Uarechtmäfiigkeit 
aller Todesstrafe aufgestellt ; weil sie im ursprünglichen bürgerlichen Vertrage 
nicht enthalten sein könnte ; denn da hätte jeder im Volk einwilligen müssen, 
sein Leben zu verlieren, wenn er etwa einen amleren (iro Volk) ermordete ; diese 
EinwiUigung aber wA unmöglich, weil niemand Aber sein Leben disponieren könne. 
Alles Sophisterei und Reditsverdrehung. — Im Sosialkontrakt ist gar nicht 
das Versprechen enthalten, sich strafen xu lassi n und so über sich selbst und 
sein Leben zu disponieren. Denn wenn df-r Bcfupni.s zu strafen ein Ver- 
sprechen des Missetäters zum Grunde hegen müüte, sich straicii lattsen zu 
wollen, so müßte es diesem überlassen werden, sich straffällig zu finden, und 
der Verbrecher würde sein eigener Richter sein. — Der Hauptpunkt des Tirtnms 
dieses Sopbismas besteht darin : daß es das eigene Urteil des Verbrechers (das 
man seiner Vernunft notwendig zutrauen muß) des Lebens verlustig werden zu 
müssen für einen Beschluß des Willens ansieht, es sich seihst zu nehmen, 
und so sich die Rechtsvollziehuug mit der Rechtsbeurteiluug in einer und der- 
selben Person vereinigt vorstellt/' Kant. Die Metaphysik der Sitten. L Teil: 
Metaphsrsiscbe An&ngsgrande der Recbtslebre. Allg. Anmerkung E i. 

*) Montesquieu, ein prins^iieller Anhänger der Todesstrafe, hält einen Bürger 
dann des Totlcs für wfirdif», wenn er die Sicherheit so weit verletzt hat, daß er 
einem anderen das Leben genommen oder zu nehmcu versucht hat. Die Todes- 
strafe ist nach ihm „gleichsam ein Heilmittel für die kranke Gesellschaft". Esprit 
deskisXIIt4- 
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die Stelle der Gesetze tritL AIm t während der ruhigen !ff»rr- 
schaft der Gesetze, bei einer Kei^ierungsform, die im Einklang- 
mit den Wünschen der Nation steht und nach außen und innen 
durch die Macht und die öffentliche Meinung, welch' letztere 
vielleicht wirksanier als die Macht selbst ist, wo nur der wirk- 
liche Souverän befiehlt, wo Reichtümer Annehmlichkeit, aber 
k<'in'- Machtvollkonimenheit jOfewähren, liegt, soviel ich sehe, 
keinerlei Notwendigkeit vor, das Leben eines Hürgfers zu ver- 
nichten, es sei denn, daß sein Tod wirklich das einzig^e Mittel 
wäre, um die anderen von der Beg-ehung von Verbrechen ab- 
zuhalten — der zweite Grund, aus dem die Todesstrafe für 
g^erecht und notwendig gehalten werden kaiüi.*) 

Wenn die Erfahrung aller Jahrhunderte, in denen die 

äußerste Strafe entschlossene Männer nie von den Angriffen 
auf die (Tesellschaft .ibgehalten hat, wenn das Beispiel der 
römischen Bürger und die zwanzigjährige Regierung der 
Kaiserin Elisabeth von Rußland,**) die den Vätern der Völker 
ein herrliches Beispiel gab, das zum wenigsten viele mit dem 
Blute der Landeskinder erkauft^ Eroberungen aufwiegt, die 
Menschen nicht überzeugt, denen die Sprache der Vernunft 
immer verdächtig^ ist und nur diejenig'e der Autorität Eindruck 



*) Ich unteracfaeide »traig swischen Recht und Macht. Ich. habe 

das Recht am Eingang meines Bii< fios definiert als ,,die Zusammenfassung aller 
an das Gesamtgut abgetretener Frciheitsteile". Da nun aber nicht zu vermuten 
ist. daß ein Mensch dem öffentlichen Gesamtgut den Teil seiner Freiheit abgetreten 
habe, den er selbst sum I^ben nötig hat, so kann man sich sur Begrfindmig der 
Todesstrafe nidit auf das Recht bemfen. Doch kann man, da ia den beiden 
erwähnten Fällen die Todesstrafe gerecht und notwendig ist. zu ihrer Begründung 
die Macht anführen, und zwardie p e r e c h t e u n d n o t w e n d i g e M a c h t. 
Denn wenn sich herausstellt, dali tier Tod eines Menschen für das öffentliche 
Wohl nfltslich oder notwendig ist, so gibt das oberste Geaeti des Wohls des Volkes 
[Salus publica suprcma lex esto3 die M a c h t . ihn cum Tode au verurteilen, und 
diese Macht entsteht wie der Krieg und ist „ein Kampf des Staates gegen einen 
cinxclnen Bürger, weil er dessen Vernichtung für nützlich oder notwendig hält" 
Beccaria. Risposta II, 6. 

••) Die Kaiserin hatte bei ihrer Thronbesteigung 1741 das Gelübde getan, 
kein Todesurteil zu unterschreiben, und bis zu ihrem Tode (1762) wurden in ihrem 
Staate keine Todesstrafen voUstreckt. H e t z e 1 , Die Todesstrafe in ihrer kultur- 
geschiditlichem Entwicklung. Berlin 1870« S. 140. 
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macht, so g-enüg-t es. die menschliche Natur zu prüfen, um die 
Richtigkeit meiner Behauptung- einzusehen. 

Nicht die Härte, sondern die Dauer der Strafe übt die 
nachhaltigere Wirkung- auf das menschliche üemüt aus. Denn 
unser Gefühl wird leichter und nachhaltiger durch leichte, aber 
wiederholte Üindrücke beweg-t, als durch eine starke, aber 
vorubergfehende Erregung, Der Macht der (lewohnheit unter- 
liegen alle mit Gefühl begabte Wesen: und wie der Mensch 
mit ihrer Hilfe sprechen, gehen und seine Bedürfnisse be- 
friedigen lernte, so prägen sich die moralischen Vursiellungen 
dem meii i hliciien Geist nur durch anhaltende und wiederholte 
Eindrucke cm. Nicht das furchtbare, aber vorüberijehende 
Schauspiel einer Hinrichtung, sondern das lauge und anlialtende 
Beispiel eines der Freiheit beraubten Menschen, der zum Last- 
tier geworden ist, g< u alirt mit seinen Mühsalen der ( iesellschaft, 
die er verletzt hat, tjcnugtuung und ist das wirksamste Ab- 
schreckungsmittel gegen die Verbrechen. Die wirksame, weil 
sehr oft wiederholte Rückbeziehung auf uns selbst: „ich selbst 
werde ebensolange in eine so traurige Lage kommen, 
wenn ich ähnliche Missetaten beg'ehe," ist viel eindrucks- 
▼oller als der Gedanke an den Tod, den die Mcnischen immer 
nur in nebeliiafter F^ne sehen. 

Dar EindradE, den die Todesstrafe macht, kann mit aller 
seiner Gewalt nicht das rasche Vergessen hindern, das dem 
Menschen auch in den wichtigsten Angelegenheiten anhaftet 
und durch die Leidenschaften noch beschleunigt wird. Allge- 
meine Regel: die heftigen Leidenschaften überwältigen die 
Menschen, aber nicht für lange Zeit, und sind folglich geeignet, 
jene Umwälzungen hervorzurufen, die aus gewöhnlichen Menschen 
Perser oder Lacedämonier machen; aber unter einer freien und 
ruhigen Regierung müssen die Eindrucke häufiger als stark sein. 

Die Todesstrafe wird für die meisten zu einem Schauspiel 
und einem G^courtand des mit Verachtung gemischten Mitleids. 
Jene beiden Gefühle bemächtigen sich mehr des Geistes der 
Zuschauer als die heilsame Furcht, die das Gesetz einzuflofien 
beabsiditigt Aber bei gemafiigten und lange andauernden 
Strafarten heixseht das letztgenannte Gefühl vor, weil es das 
einzige ist Die Grenze, die der Gesetzgeber für die Härte der 
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Strate ziehen sollte, scheint in dem Gefühl des Mitleids gfeg-eben 
zu sein, und zwar da, wo dieses die Oberhand zu )^ewiiiuea 
beginnt über alle Gefühle des Zu.schauers einer Hinrichtung", 
auf den diese weit mehr berechnet ist, als auf den Angeklagten. 

Damit eine Strafe g-erecht sei, darf sie nur den Grad der 
Härte annehmen, der zur Abschreckung* der Meiisc^hen von den 
Verbrechen i^enügt; nun gibt es keinen, der nach emigfer Über- 
leg-ung- den >^änzlichen lebenslänirhchen Verlust der eigenen 
Freiheit wählen würde, wenn auch das Verbrechen einen noch 
so gfroßen Voileil verhielte. Also ist die lebensläng liche P rei- 
heitsstrafe als Krsatz für die Todesstrafe hart g-enug, um einen 
zur Begehung eines Verbrechens Entschlossenen hiervon abzu- 
halten. Ja, sie ist noch härter: sehr viele sehen dem Tod ruhig 
und gelassen in die Augen, mancher aus Fanatismus, mancher 
aus Eitelkeit, die die Meosdien fast bis zum Grabe begleitet, 
mancher, weil er den letzten verzweifelten Versuch wagt, ent- 
weder nicbt am Leben zu bleiben oder aus seinem Elend berans- 
zukommen. Aber weder Fanatismus noch Eitelkeit halten stand 
gegenüber dea Fesseln oder den Ketten, gegenüber dem Stocka 
gegenüber der Grefangfenschafb in einem eisernen Kafig;^ der 
Verzweifelte stellt hier nicht am Ende, sondern am Anfang 
seiner Leiden. 

Unser Geist widersteht mehr der Grewalt und dem heftigsten, 
aber vorubetgehenden Schmerz als der Zeit und der unaufhor* 
lidien Mühsal. Denn cht kann, so zu sagen, seine ganze Spann- 
kraft für einen Augenblick zusammenfassen, uro den ersteren 
zu widerstehen, aber seine ganze elastische Krafl reicht nicht 
aus, um die andauernde und wiederholte Einwirkung der letzteren 
zu ertragen. Bei der Todesstrafe setzt jedes Beispiel ihrer An- 
wendung, das dem Volk gegeben wird, ein besonderes Ver- 
brechen voraus; bei der lebenslänglichen Freiheitsstrafe gibt ein 
Verbrechen sehr viele und nachhaltige Beispiele; und wenn es 
wichtig ist, daß die Menschen oft die Tragweite der Gesetze 
sehen, so dürfen die Hinrichtungen zeitlich nicht lange aus- 
einanderliegen: ne setzen also voraus, daß häufig Verbrechen 
begangen werden. Um nützlidi sein zu können, darf die Todes- 

*) BOdliche Awadrockaweiw IQr ,.die £iMngitter des Geiiagmaaes". 
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strafe also nicht den g-anzen Eindruck auf die Menschen machen, 
den sie machen sollte, d. h. sie muß zu gh^icher Zfit nützlich 
und unnütz sein. Wer Ijehauptet, daß lebenslangliclie i^redieit-s- 
strate ebenso schmerzlich wie die Todesstrafe sei Qiid deshalb 
ebenso grausam wie dit?se, so antworte ich hierauf, daß, wenn 
man alle traurigen Augenblicke dieser Freiheitsstrafe zusammen- 
zählt, sie sogar noch grausamer sein würde; allein diese er- 
strecken sich auf die ganze Lebensdauer, während jene ihre 
q-anze Wirkung" in einem Augenblick erschöpft. Dies ist aber 
gerade der Vorteil der Freiheitsstrafe, daü sie dem Zuschauer 
weit schrecklicher vorkoinnit als dem, der sie erduldet. Denn 
der erstere fal^t die ^anz- Sumiue der unglücklichen Augen- 
blicke ins Au.trc, während der letztere durch die Mißlichkeit des 
geg-enwärtigen Augenbhcks von dem Gedanken an die Zukunft 
abgelenkt wird. Alle Leiden erscheinen in der Vorstellung- 
größer; wer aber eines erduldet, findet Linderung- und Trost, 
woran die Zoscäianer, die die eigene Empfindliclikeit bei dem 
▼erhärteten Gremute des Unglücklichen voraussetzen, weder 
denken noch glauben. 

Folgendes ist ungefähr der Gedankengang eines Räubers 
oder Mörders, für den es kein anderes Gregengewicht, das ihn 
von der Verletzung der Gesetze abhält, gibt als der Galgen 
oder das Rad. Ich weiß, daß die Darstellung der eigenen 
Gefühle eine Kunst ist, die man nur durch die Endehung erlernt; 
aber wenn auch ein Räuber seine Grundsätze nicht in wohl- 
gesetzter Form darzulegen vermag, so bestimmen ne ihn nichts- 
destoweniger: „Was sind es für Gesetze, die ich achten soll, 
und die eine so breite Kluft zwischen mir und dem Reichen 
lassen ? Er verweigert mir den Groschen, um den ich ihn angehe, 
und glaubt genug getan zu haben, wenn er mir Arbeit, die er 
nicht kennt, auferlegt. Wer hat diese Gesetze gemacht? Mächtige 
und Reiche, die sich niemals dazu herabgelassen hab«i, die 
schmutzigen Hütten des Armen zu besuchen, die niemals ein 
schimmeliges Brot unter unschuldige, vor Hunger schreiende 
Kinder und weinende Mütter verteilt haben. Au^ laßt uns diese 
Bande zerreißen, die der Mehrzahl verhängnisvoll und nur einigen 
wenigen Gewalthabern vorteilhaft smd. Wir wollen die Un- 
gerechtigkeit an ihrer Wurzel fassen. Ich werde In den Znstand 
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meiner natürlichen Unabliängigrkeit zurückkehren, idi werde für 
einigte Zeit frei und glücklich mit dem £rtrag- meines Mutes 
und meines Fleißes leben. Vielleicht wird der Tag des Schmenes 
und der Reue kommen, aber er wird nicht lungo währen, und 
ich habe viele Jahre der Freiheit und des Wohllebens mit einem 
Tag des Leidens erkauft König einer kleinen Zahl, werde ich 
die Mißgriffe des Glücks verbessern und werde die Gewalthaber 
erbleichen und erzittern sehen vor dem, den sie in ihrem fredien 
Hohn geringer als ihre Pferde und Hunde geachtet.'^ Dann 
bietet sich noch die Religion dem Verbrecher, der alles miß- 
braucht, dar und gewährt ihm eine leichte Reue, sowie die 
Aussicht auf ein fast sicheres Seelenheil und vermindert so um 
vieles den Schrecken dieser letzten Tragödie. 

Wer sich aber vor Augen hält, daß er eine große Anzahl 
von Jahren oder gar sein ganzes Leben in Gefangenschaft und 
in Mfihsahl vor dem Angesicht seiner Mitbürger, mit denen er 
als freier Genosse lebte, als Sklave der Gesetze, unter deren 
Schutz er gestanden, zubringen wird, der stellt eine nutzliche 
Vergleichung an zwischen alle dem und der Ung-ewißheit des 
Ausg-angs seiner Verbrechen, sowie der Kürze der Zeit, in der 
er die Früchte derselben wohl genießen könnte. Das andauernde 
Beispiel derer, die er g-eg-enwärtig- als Opfer ilirer eigenen Un- 
bedachtsamkeit sieht, niaclit auf ihn einen weit tieferen Eindruck 
als der Anblick einer Hinrichtung, die ihn eher verhärtet als 
bessert. 

Unnütz ist die Todesstrafe infolge des I Beispiels von Grausam- 
keit, das sie den Menschen gibt. Wenn die Leidenschaften oder 
die Notwendigkeit des Krieges gelehrt haben, Menschenblut zu 
veryfießen, so sollten doch die Gesetze, die vi r« dolnd auf die 
Sitte der Menschen einwirken sollen, nicht flu weiteres Beispiel 
der Wildheit q"ehen. das um so ver!i:iiiijfiiisvoll<'r wirkt, als die 
als gesetzliehe Straf«- verhäng-te Tötimy unter genau bestimmten 
Förmlichkeiten vollzogen wird. Ks scheint mir widersinnig, daß 
die Gesetze, die der Ausdruck des Geiiieinwilli iis sind und den 
TotschlaiJ- veqjönen und bi stralen, einen solchen selbst begehen, 
und, um di«^ ßürvrer von der Ermordung" ali/uhahen, einen 
öffentlichen Mord anordnen. Welches simi lüe walinMi um: 
niitziichslen Gesetzer* Die Verträge und bcuingungen, die uilc 
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beobachten und vorschl;)c:-'"n würden, solang-»^ die immer be- 
achtete Stimme des Privatinteresses schweigt oder mit dem 
Interesse der Gesamtheit Hand in Hand ^eht. Wa^- ompfindet 
ein jeder bei der Todesstrafe? Wir erkennen es aus dem Un- 
willen und der Verachtung*, mit der jeder dem Srliarfrichter be- 
g-evrnet, der doch nur ein unschuldiß'er Vollzieiier des öffentlichen 
Willens, ein g"uter Biirgfer, der zum Gesamtwühl beiträgt, der 
das notwendig'e Werkzeug* zur Aufrechterhaltungf der Sicherheit 
nach innen ist, wie es die ta])fercn Soldaten nach außen sind.*) 
Was ist nun der Ursprung" dieses Widerspruchs? Weshalb können 
die Menschen sich nicht frei machen von diesem der Vernunft 
widerstrebenden Gefühle? Weil sie in dem innersten ihres 
Herzens, wo die ursprüngliche Menschennatur sich in ihrer 
reinsten Gestalt erhalten hat, immer daran festgelialtcn haben, 
daf> ihr eigfenes Leben in niemandes (Tcwalt stehe, auf^er in 
der Notwendigkeit, die mit ihrem eiserneu Scepter das Weltall 
regiert. 

Was müssen die Menschen denken, wenn sie sehen, wie 
weise Obrigkeiten und ernste Priester der Gerechtigkeit mit 
gieichgültigfer Ruhe einen Verbrecher in feierlichem Aufzuge 
zum Tode schleppen, wie der Richter, während ein Unglücklicher 
in schrecklicher Todesangst in Rrwartung des tödlichen Streiches 
aufeuckt, mit gefühlloser Kalte und vielleicht sogar mit stiller 
Freude über seine Machtbefugnis fortgeht, um die Annehmlich- 
keiten und Freuden des Lebens zu genieSen? „Ach,** werden 
sie sagen, ^jl^ne Gesetze sind nur ein Vorwand für die Gewalt, 
und jene wohlerwogenen grausamen Förmlichketten sind nur 



*) Der Absehen, den nu« gegen den Henker empfindet, ist eine Rückwirknng 

des Mitleids, welches der ^Tcnsch für seinesgleichen fühh. und welches ebenso proß 
sein würde, wenn er es in jenem Zustande sähe, ,,wo der VerrweifHtc nicht am 
Ende, sondern am Aniang seiner Leiden sieht". Man bewafine den Henker mit 
Ketten und Peitschen, man beachr&nke sein Amt daianf, dem Verbrecher das 
Leben hassenswert tu machen, der Anblick der Schmeneen. die er bereitet, wird 
ihn gleichfalls zum Gegenstand des Abscheus machen« Trotzdem ist die Strafe, 
die er den Schuldigen verbnOen läßt, nicht weniper pcrecht. Der Abscheu, den 
man gegen ihn empfimlet, ist als« nicht ein üiuspruch der Natur, »sondern eine 
meclianische Bewegung, ein physischer Widerwillen, den der Mensch beim Anblick 
des Leidms eines Menschen empfindet, der aber kdne Schlußfolgerung g^ten die 
Gfite der Gesetze anllBt. (Diderot.) 

Bsttlbora, Beecwik 8 
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eine herkömiriliche Redensart und haben nur den Zweck, uns 
mit grofierer Sicherheit als Opfer bei dem Dienste des unersätt- 
lichen Grötzen Despotismus abschlachten zu können. Den Mord, 
der uns als eine schreckliche Missetat hingestellt zu werden 
pflegt, sehen wir ohne Widerstreben und ohne Aufregung ver- 
übt Machen wir uns dieses Beispiel zunutze. Der gewaltsame 
Tod erschien uns nach den Beschreibungen, die uns davon 
gemacht wurden, als ein fürchterliches Schauspiel, aber, wie 
wir sehen, ist er die Sache eines Augenblicks. Wieviel weniger 
schrecklich wird er für den sein, der ihn nicht erwartet, und dem 
infolgedessen alles erspart bleibt, was er schmerzliches hat** 

Dieses sind die verderblichen Trugschlüsse, die, wenn auch 
nicht mit völliger Klarheit, so doch wenigstens verworren, die 
zu Verbrechen hinneigendoi Menschen ziehen, Menschen, über 
die der Mi0brauch der Religion mehr als die Religion selbst 
vermag. 

Wenn man mir das Beispiel fast aller Zeiten und Völker, 
die die Todesstrafe auf einige Verbrechen gesetzt haben, ent- 
gegenhält, so werde ich erwidern, daß es zu Schanden wird 
gegenüber der unveijährbaren Wahrheit, daß die Geschichte 
der Menschheit in uns die Vorstellung von einem Meer von 
Irrtümern hervorruft, zwischen denen sich wenige, nur halb 
erkannte Wahrheiten in weiten Zwischenräumen über dem 
Wasser halten* Die Menschenopfer hatten fast alle Völker 
miteinander gemein, docli wer wird sie deshalb zu entschuldigen 
wagen? Daß nur wenige Gemeinwesen und nur auf kurze Zeit 
von der Todesstrafe Abstand genommen haben, ist für mich 
eher günstig als gegenteilig; denn das ist das hergebrachte 
Geschick der großen Wahrheiten, daß ihre Dauer nur ein Blitz 
im Vergleich zu der langen finsteren Nacht ist, die die Menschen 
umfängt. Noch ist die glückliche Zeit nicht angebrochen, in der 
die Wahrheit, wie bisher der Irrtum, der Mehrzahl zu eignen sein 
wird; von diesem allg"emeinen Gesetze waren bis jetzt nur die 
Wahrheiten ausg-enonimen, die die unendliche Weisheit von den 
Übrigen hat trennen wollen, indem sie sie uns offenbarte. 

Die Stimme eines Philosophen ist viel zu schwach, um bei 
dem Lärm und Geschrei so vieler, die von der blinden Gewohn- 
heit geleitet werden, vernehmbar zu sein. Aber die wenigen 
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Weisen, die auf dem Erdenrunde zerstreut sind, werden in ihrem 
innersten Herzensgründe mit mir übereinstimmen. Und könnte 
die Wahrheit durch die unendlichen Hindemisse hindurch, die 
sie von einem Monarchen trennen, wider seinen Willen zu seinem 
Throne gelangen, so möge er «isseUi daß die geheimen Wünsche 
aller Menschen sie begleiten, er möge wissen, daß ihr gegenüber 
der blutige Ruhm der Eroberer verstummen und die gere<^te 
Nachwelt ihr den ersten Platz unter den friedlichen Sieges- 
zeichen eines Titus, Antoninus und Trajan anweisen wird. 

Glücklidli wäre die Menschheit, wenn ihr jetzt zum eisten 
Male Gesetze gegeben würden, jetzt, wo wir auf den Thronen 
Europas wohltätige Monarchen sehen, die die Tügenden des 
Friedens, die Wissenschaften und Künste pflegen, die Väter 
ihrer Völker sind, gekrönte Borger, deren Machterweiterung 
das GliU^ ihrer Untertanen bildet, weil sie den Zwischen- 
despottamua aufhebt, der, weil unsicherer, grausamer ist und 
die immer aufrichtigen Wünsche des Volkes unterdrückt, — 
Wünsche, die immer segenbringend sind, wenn sie bis zum 
Throne gelangen können! Wenn sie die alten Gesetze bestehen 
lassen, so liegt dies an der unendlichen Schwierigkeit, von den 
Irrtümern den ehrwürdig gpewordenen Rost vieler Jahrhunderte 
zu entfernen; dieses ist ein Grund, aus dem die aufgeklärten 
Bürger die ständige Erweiterung der fürstlichen Macht sehnlichst 
wünschen müssen. 



§ »7. 

Verbannting und Ofltefttliuiehimg. 

Wer die öftentliche Ruhe stört, wer den Gesetzen, d. h. den 

Bedingimgen, unter denen die Menschen zusammenleben und 
sich gegenseitig verteidigen, nicht gehorcht, muß aus der Gesell- 
schaft aasgeschlossen, d. h. verbannt werden. 

Ks scheint, daß die Verbannung gegen alle die ausgfesp rochen 
werden müßte, die eines schweren Verbrechens angeklagt sind, 
aber nicht überführt werden können, obwohl eine große Wahr- 
scheinUchkeit für ihre Täterschaft spricht. Hierzu ist aber ein 
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jede Willkür ausschließendes und so klar als möglich abgefaBtes 
Gesetz nötige, welches den» der die Kation vor die unvermeidliche 
Wahl gesteilt hat, ihn entweder zu fürchten oder zu verletzen, 
zur Verbannung verurteilt, ihm jedoch auch das heilige Recht 
läßt, seine Unsdiuld nachzuweisen. Die Verbannung eines In- 
länders sowie eines zum ersten Mal Angeschuldigten erfordert 
daher gewichtigere Rechtfertigungsgrfinde als die eines Aus- 
länders oder eines schon mehrmals Beschuldigten. 

Maß aber seiner Güter beraubt werden, wer für immer von 
der Gesellschaft, deren Mitglied er war, ausgeschlossen und aus- 
gestoßen ist? Diese Frage läßt sich von verschiedenen Gesichts^ 
punkten aus betrachten. Der Verlust der Güter ist eine härtere 
Strafe als die Verbannung; es mufi daher Fälle geben, in denen, 
je nach der Schwere der Verbrechen, der Verlust aller oder 
einiger Güter zulässig ist, und andere, in denen kein Guterverlust 
stattfindet Der Verlust des ganzen Vermögens wird in Fällen 
einzutreten haben, in denen die vom Gesetze verhängte Ver- 
bannung eine derartige ist, daß sie alle Beziehungen zwischen 
der Gesellschaft und dem für schuldig befundenen Bürger aus- 
schließt; dann stirbt der Büxger, und nur der Mensch besteht 
fort, was mit Rücksicht auf die politische Körperschaft dieselben 
Wirkungen äußern muß wie der natürliche Tod. Es scheint 
also, daß die dem Verurteilten weggenommenen Güter dessen 
gesetzlichen Erben zuzufallen hätten und nicht dem Fürsten, da 
der Tod und ^ne solche Verbannung für die politische Korper- 
schaft die gleiche Bedeutung haben. 

Aber nicht um dieser Spitzfindigkeit willen wage ich es, 
mich gegen die Gütereinziehung auszusprechen.^ Wenn einige 
behauptet haben, daß die Gntereinziehung die Frivatrache und 
die Obermacht einzelner im Zaume halte, so überlegen sie nicht, 
daß, wenn die Strafen auch etwas Gutes bewirken, sie deshalb 
nicht immer gerecht sind; denn um dies zu sein, müssen sie als 

•) Mnntes<n)ifn 'iudct füe Gütert'inzichiinj^ in <k'sp<itisclion Staaten nützlich 
und fahrt km : ,,G«iuz axidcrs isl dies in den gemäßigten Staaten. Dort würden 
die Gfiterdiuciehungen das Eigentum an den Gdtcm umicher machen ; sie wQrden 
die nnsehuldigen Kinder berauben ; sie würden eine Familie su Grunde richten, 
während es sich nur darum handelte, einen Schuldigen zu bestrafen". £sprit 
dei lois V. 15. 
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notwendig* erscheinen. Eine unnötigfe Ungerechtig^keit kann aber 
von dem Gesetzgeber nicht geduldet werden, der alle Pforten 
der stets wachsamen Tyrannei veischließen will, die durch das 
augenblickliche Wohl und das Grlück einiger Bevorzugter zu 
falschen Hoffnungfen verleitet, während sie über das künftige 
Verderben und die Tränen zahlloser Niedriggeborener hinweg- 
sieht Die Gütereinziehung setzt einen Preis auf den Kopf der 
Schwachen, läßt den Unschuldigen die Strafe des Schuldigen 
erleiden und versetzt sogar die Unschuldigen in die verzweifelte 
Zwangsb^ftt, Verbrechen zu begehen. Gibt es einm traurigeren 
Anblick als eine Familie, die in Schande und Unglück gerät 
durch die Verbrechen ihres Hauptes, deren Verhütung ihr die 
von den Gesetzen angeordnete Unterwerfung verbietet, sdbst 
wenn sie dazu imstande gewesen wäre! 



§ 18. 
Bhrlosiskelt.«) 

Die Ehrlosigkeit ist ein ZcicluM» der öfFcntlirlien Milibillig-unp-, 
die den Verbrecher von der öffontliclu-n Achtung-, von dein Ver- 
trauen des Vaterlands und von jener, sozusagen, brüderlichen 
Gesinnung ausschließt, die die Gesellschaft ihren Mitgliedern 
einllülit. Daher muß die Ehrlosicfkeit, die das Gesetz verhängt, 
dieselbe sein wie die, welche aus dvi Natur der Dinge entspringt, 
dieselbe, die sich aus der allgemeinen und der besonderen Moral 
entwickelt, welch' letztere wieder von den besonderen Moral- 
systenien abhängt, die die Gesetzgeber der Volksnicmung und 
der von ihnen beeinflußten Nationen sind. Ist die eine von der 
anderen verschieden, so verliert entweder das Gesetz die öffent- 
liche Achtung, oder es verschwinden die Begriffe von Tugend 
und Recfatsc&affenheit trotz aller Deklamationen, die nie dem 

*) Ich wünschte, daß dtnr Verfasser die Unklugheit hfttte hervorlretea lassen, 

die darin licRt, tlaO man einen Men??chon t lirlos macht und ihn dabei in Freiheit 
läfit Diese üinalose Methode bevölkert unsere Wälder mit Mördern. (Diderot.) 
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Beispiel Widerstand leisten können. Wer an sich gleichgültige 
Handlungfen zu ehrlosen erklärt, vermindert die Ehrlosigkeit 
«>lcher Handlungen, die es wirklich sind. 

Schmerzhafte korpeiliche Strafen däzfen nicht über Ver- 
brechen ireifaängrt werden» die, aus dem Stolz hervorgegangen, 
aus dem Schmerze selbst Ruhm und Nahrung ziehen; für solche 
Verbrechen paBt die Lacherlichlceit und die Ehrlosigkeit, Strafen, 
die den Stolz der Fanatiker durch den Stolz der Zuschauer im 
Zaum halten, und eine so nachhaltige Wirkung haben, daß die 
Wahrheit selbst nur langsam und mit Aufbietung aller Kräfte 
sich ihr entziehen kann. So vernichtet ein weiser Gresetzgeber da- 
durch, daß er Kraft der Kraft und Meinung der Meinung gegen- 
überstellt, die Bewunderung und Üb^nascliung des Volkes, die. 
auf einem falschen Grundsatze beruhen, dessen richtig abgeleitete 
Folgesatze ihren ursprünglichen Widersinn gewöhnlich der Menge 
verdecken. 

Entehrende Strafe dürfen weder zu häufig noch über eine 
große Anzahl von Personen auf einmal verhangt werden; ersteres 
nicht, weil die Wirkungen der öffentlichen Meinung, wenn sie 
zu häufig in die Erscheinung treten, die Macht der Meinung 
selbst abschwächen; letzteres nicht, weil sich die Ehrlosigkeit 
vieler in die Ehrlosigkeit kemes auflöst 

Auf diese Art vowirrt man nicht die Vorhältnisse und die 
unabänderliche Natur der Dinge, die infolge ihrer zeitlichen 
Unbeschränktheit und ihres unablässigen Fortwirkens, alle be- 
schränkten Satzungen, die von ihr abweiclu^n, umstößt und ver- 
nichtet. Nicht allein die schönen Künste haben als llauptgrundsatz 
die getreue Nachahmung der Natur, sondern auch die Stciatskunst, 
wenigstens ist die wahre und auf Dauer berechnete Politik dieser 
allgemeinen Regel unterworfen, tla sie ja nichts anderes ist, als 
die Kunst, die unveränderlichen Triebe besser zu leiten und auf 
ein gemeinsames Ziel zu richten. 



§ i9' 

Schnelligkeit der Bestrafung. 

fe rascher und näher die Strafe auf das lieui^antrene Ver- 
brechen folgt, desto gerechter und nützlicher ist sie. Ich sage 
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g-er echter, weil sie dem Schuldig'eti die natelosen undscbreckUchen 
Qualen dtfUngewifiliMt erspart, die mit der Starke der Einbildungs- 
kraft and dem Gefühle der eigfenen Schwäche zunehmen; ge re cht er, 
weit ^e Entziehung der Freiheit eine Strafe ist und als solche 
dem Urteilsspruch nicht voranagehen darf, außer wenn es unbedingt 
nötig ist Die Untersuchungshaft ist also nur der einfache 
Gewahrsam eines Bürgers bis er für schuldig erklärt wird. Da 
dieser Gewahrsam in hohem Grade peinlich ist, darf er nur so 
kurz wie möglich dauern und keine unnötigen Härten enthalten. 
Das Mindestmaß der Zeit muß nach der notw^digen Dauer des 
Prozesses und nach der Zahl derer berechnet werden, die infolge 
ihrer früheren Festnahme einen Anspruch darauf haben, früher 
gerichtet zu werden. Die durch die Untersuchungshaft bedingten 
Beschränkungen dürfen nur so weit g-ehen als nöüg ist, um die 
Flucht oder die Verschleppung von Beweismitteln zu verhindern. 
Der Prozeß muß in möglichst kurzer Zeit zu Eodc geführt werden, 
(ribt es einen grausameren Geg^ensatz als die Lässig-keit eines 
Richters und die Angst eines Ang-eklagten? Die Bequemlichkeiten 
und Genüsse eines gefühllosen Beamten auf der einen, und die 
Tränen und das Elend eines Gefangenen auf der anderen Seite? 
Im allg-emeinen sollen die Schwere der Strafen und die Folgen 
eines Verbrechens den nachhaltigsten Eindruck auf die anderen 
machen, und dabei so wenig wie möglich hart für den sein, der 
sie erleidet Denn die Gesellschaft kann man nicht gesetzmäßig 
heißen, in der nicht der Grundsatz zurecht besteht, daß sich die 
Menschen nur dem möglichst kleinen Übel haben unterwerfen 
wollen. 

Ich habe gesagt, daß die Schnelligkeit der Bestrafunjr um so 
nützlicher sei, i«« rascher sie eintritt, weil, je kürzer der Zeitraum 
ist, der zwischen der Strafe und der Missetat verfließt, desto fester 
und dauerhafter die Verbindung der beiden Vorstellungen „Ver- 
brechen" und „Strafe" in dem menschlichen Geiste ist, sodaß 
unwillkürlich die eine als die Ursache, und die andere als die not- 
wendige und unausbleibliche Folge angesehen wird. Es ist en\'iescn, 
daß die Ideen Verbindung der Kitt ist, der das ganze Gebäude 
des menschlichen Geistes zusammenhält, und daß ohne sie Freude 
und Schmerz nur einzelstehende Gefühle sein würden, die jeder 
Wirkung entbehrten. Je mehr sich die Menschen von den 
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allgfemeiiiea Ideen und allumfassenden Grundsätzen entfernen, d*b* 
je ungebildeter sie sind, desto mehr werden ne von den onmittel- 
barsten und nächstgelegenen Ideenverbindungen geleitet» während 
sie die entfernteren und verwickeiteren außer acht lassen, die 
nur solchen Menschen zum BewuBtsein kommen, die ihren 
Zielen mit groBer Begeisterung nachstreben; denn das licht der 
Aufmerksamkeit erleuchtet dann nur einen einzigen G^fenstand 
und laßt alle übrigen im Dunkel Ebenso kommen sie den aul- 
geklärten Geistern zum Bewußtsein, weil diese die Gewohnheit 
erlangt haben, rasch mit einem Male viele Dinge zu überschauen 
und mit Leichtigkeit viele entgegengesetzte Gefühle einander 
gfegenüberzustellen, sodaß das Ergebnis, nämlich die Handlung, 
wenig'er g'efährlich und ungewiß ist. 

Die rcische Aufeinanderfolge von Verbrechen und Strafe ist 
also äußerst wichtig, wenn man will, daß in den rohen Ge- 
mütern des g-enieinen Volkes hei dem verführerischen Bild 
eines Vorteile verheißenden Verbrechens unmittelbar auch die 
verwandte Idee der Strafe auftret» . Die lange Verzögerung 
bewirkt nur, daß sich diese beiden Ideen immer weiter von ein- 
ander entfernen; und welchen Rindruck auch die Strafe eines 
Verbrechers macht, so macht sie ihn weniger als Strafe denn 
als Schauspiel, und macht ihn erst zu einer Zeit, wo der Ab- 
scheu vor dem besonderen Verbrechen, wt^swe^en sie verhängt 
wird, in den Gemütern der Zuschauer bereits abgeschwächt ist, 
während er sonst dazu gedient liaben würde, den Kindruck der 
Strafe /.u verstärken. 

Km anderer Grundsatz dient in hervorragender Weise dazu, 
den wichtigen Zusammenhang zwischen Missetat und Strafe 
immer mehr hervortreten zu lassen, nämlich der, daß letztere so 
genau wie möglich der Natur des Verbreclieus angepaßt sein 
solle. Diese Anpassung läl>L den Gegensatz, der zwischen dem 
Anreiz zum Verbrechen und der abschreckenden \\ irkung der 
Strafe obwalten muß, ganz besonders leicht erkennen, indem 
die letztere den Sinn von dem Verbrechen ableitet und zu einem 
Ziele führt, das dem entgegengesetzt ist, zu welchem ihn die 
verführerische Idee der Gesetzesübertretung verlocken wollte. 

Die wegen leichterer Verbrechen Verurteilten pflegt man 
entweder durch das Dunkel eines Gefängnisses oder damit zu 
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bestrafen» daB man aie in eine ferne und deshalb nutzlose Knecht- 
schaft scbickt, damit sie bei Nationen, grcg-cn die sie sich nicht 
vcrgangren hatten, ein warnendes Beispiel gfeben. Insoweit sich 
die Menschen nicht durch die Leidenschaft eines Augenblicks dazu 
hinreißen lassen, die schwersten Verbrechen zu begehen, wird 
die öffentliche Bestrafung einer großen Missetat von den Meisten 
als etwas g'anz Außergewöhnliches, als etwas, das ihnen unmög^lich 
widerfahren kann, angesehen werden. Dag-egen wurde die 
öffentliche Bestrafung der leichteren Verbrechen das menschliche 
Gemüt, dem sie näher liegen, durch den Eindruck, den sie auf 
es machte, von diesen abhalten, weit mehr aber noch von jenen 
abschrecken. Die Strafen müssen aber nicht nur hinsichtlich 
ihrer Härte, sondern auch hinsichtlich der Art ihrer Auferlegung 
zueinander*) und zu den Verbrechen im richtigen Verhältnis 
stehen. 



§ 20. 

Gewil^heit und Uuausblciblichkeit der Strafen. 

Begnadigung. 

Eines der wirksamsten Mittel, die Vel in e chen einzuschränken, 
ist nicht die Grausamkeit, sondern die Unausbleiblicdikeit der 
Strafen und folglich die Wachsamkeit der Behörden, sowie jene 
Strenge eines unerbittlichen Richters, die, um eine nützliche 
Tugend zu sein, von einer milden Gesets^ebung begleitet sein 
muß. Die Gewißheit einer, wenn auch mäßigen Bestrafung 
macht einen größeren Eindruck als die Furcht vor einer viel 
schreckliclicren, die aber mit der Hoffnnntr auf Straflosigkeit 
gepaart ist. Denn selbst die kleinsten Übel flößen, sofern sie 
gewiß eintreten, den Menschen Furcht ein, während die Hoffnung, 
diese Himmelsgabe, die uns oft alles ersetzt, die Vorstellung 
selbst der größten Übel immer fem von ihnen hält, namentUch 

*) Es ist weseDtlich. daß die Strafen zueinander im richtigcu Verb&ltnis 
sieben, weil ej wesentitdi ist, daß man eher ein großes als ein geringeres Veriweehen. 

daß man eher das verhütet, was die Gesellschaft mehr angreift als das, was sie 
minder beleidigt. Montesquieu. E^rit des lois VI, 16. 
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wenn die Straflosigkeit, die oft aus Habsucht und Schwäche 
gewährt wird, ihre Kraft vermehrt 

Einigte erlassen die Strafe für ein kleines Vergfelieii, wenn 
der beleidi|2;-te Teil es verzeiht. Diese Handlungsweise ist zwar 
sehr wohltätig- und menschlich, widerspricht aber dem öffent- 
lichen Wohle. Als ob e:n Bürg-er als Privatmann durch seine 
Verzeihung- ebenso die Notwendig-keit des Beispiels aufheben 
könnte, wie er die Buße für die ihm widerfahrene Beleidig-uiig 
erlassen kann. Die Befugnis zu strafen^ ist nicht Sache eines 
einzelnen, sondern aller Bürger oder des Souveräns. Der einzelne 
kann aur auf seinen Anteil an diesem Rechte verzichten, nicht 
ab«: den der anderen aufheben. 

Je milder die Strafen werden, desto wenij^er luuwendig sind 
BejBfnadig-uiig- und Verzeihunpf. Glücklich die Nation, in der sich 
beide als schädlich erwiesen! Die Ciuade also, jene Tugend, die 
manchmal für einen Herrscher die Ergänzung aller Regenten- 
pflichten gebildet hat, sollte bei einer vollkommenen Gesetz- 
gebung, bei der die Strafen milde, sowie das Gerichtsverfahren 
geregelt und rasch ist, ausgeschlossen sein.*) Diese Wahrheit 
wird demjenigen hart erscheinen, der unter einem ungeordneten 
Strafsystem lebt, wo Verzeihung uad Gnade ebenso notwendig 
wie die Gesetze widersinnig und die Verurteilungen grausam 
sind. Die Gnade ist das schönste Vorrecht des Thrones, sie ist 
die wünschenswerteste Eigenschaft der Souveränität, sie ist aber 
auch der stumme Ausdruck der Mißbilligung, den die wohl- 
tätigen Spender des öfientlichen Wohles gegenüber einem 
Gesetzbttdi an den Tag legen, das bei allen seinen Unvoll* 
kommenheiten das Vorurteil von Jahrhunderten, die bandereiche 
und ehrfurchteinflößende Ausstattung mit einer Unzahl von Er- 
klärem, das ernste Gepränge endloser Förmlichkeiten und die 
Anhänglichkeit der aufdringlichsten und harmlosesten Halb- 
gelehrten auf seiner Seite hat. 

•) Beccana ist der erste Schriftsteller, der den Gebrauch des Begnadigungs- 
rechtes getadelt und seine Abschaffung gefordert hat. Montt-stiuiou nennt die 
Bcipuuligang»biriefe „eiiie groOe Triebfeder der gem&6igten It^erangen", und 
fährt fort : ..Diese Madit. zu veneihen. die der Fürst hat, kann bei kluger An- 
wendung wunderbare Wirkungen hervorrufen." Esprit des lois VI. i6. Ebenso 
räumt Rousseau (Contmt social II, 5) dem Souverän das Bi^adigungsrecht ein. 
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Man bedenke aber, d.i(> die Milde eine Tuefend des Grsctz- 
gfebers und nicht des Vollstreckers der Gesetzo ist, daß sie aus 
dem Ges('tzl)uche und nicht aus den einzohu-n l^rkenntnissen 
hervorstrahlcn soll, und daß, wenn man den Menschen zeigt, 
daß Verbrechen verziehen werden können oder die Stnif(^ nicht 
deren notw endijßfe Folqfe ist, dies die Hoffnung auf Straflosigkeit 
nähren heiLU und den Ghiuben erweckt, als seien, da eine Ver- 
zeihung' möglich ist, Verurteilungen ohne darauffolgende Be- 
gnadigung eher ein Übergriff der Gewalt denn ein Ausfluß der 
Gerechtigkeit. Was soll man aber dazu sagen, wenn der FüfSt 
Begnadigungen verfügt, d. h. die öffentliche Sicheriieit «nem 
einzelnen aufopfert, und wenn ein Ptivatakt unÜberlegfter Wohl- 
tätigkeit eine allgemeine Straflosig'keitserkläningf darstellt. Un- 
erbittlich mässen daher die Gesetze, unerbittlich ihre Vollstrecker 
in den einzelnen Fällen sein; dagegen sei der Gesetzgeber milde, 
nachsichtig und menschlich. Als geschickter Baumeister errichte 
er sein Gebäude auf der Grundlage der Eigenliebe, und das 
allgemeine Interesse sei das Ergebnis der EinzeUnteressen; dann 
wird er nicht gezwungen sein, durch parteiische Gesetze und 
durch unüberlegte Mittel jeden Augenblick das ölFentlidie Wohl 
von demjenigen der einzelnen zu trennen, und das Bild der 
offentlidien Wohlfahrt auf der Furcht und dem Mißtrauen zu 
errichten. Als tief denkender und gefühlvoller Philosoph lasse 
er die Menschen, seine Brüder, sich des kleinen Teils von Glück- 
seligkeit erfreuen, das ihnen die unermeßliche, von dem Urgrund 
alier Dinge, von Ihm, der ist, festgestellte Weltordnung In diesem 
Winkel des Weltalls zukommen läßt 



Freistätten. 

Ich habe noch zwei Fragen zu prüfen : erstens, ob die Frei- 
stätten gerecht sind, und zweitens, ob ein Vertrag zwischen den 
Nationen, sich gegenseitig die Verbrecher auszuliefern, nützlich 
sei oder nicht. 
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Innerhalb der Gxmaen eines Landes darf kein Ort sein* 
der nicht den Gesetzen untersteht. Ihre Macht muß jedem 
Bürger wie der Schatten seinem Körper folgfen. Strafiosigrkeit 
und Freistätten sind mehr oder weniger dasselbe. Und da der 
Eindruck der Strafen mehr auf der Gewißheit ihres Eintretens 
als auf ihrer Härte beruhti so verleiten die Freistatten weit 
mehr zu den Verbrechen als die Strafen davon zurückhalten. 
Die Freistatten vermehren heißt ebensoviele kleine Souveränitäten 
gründe, weil da, wo keine Gesetze herrschen, nch neue und 
den allgemeinen Gesetzen entgegengesetzte bilden können, und 
somit ein Geist, der demjenigen des ganzen Geselischaftskörpers 
widerstreitet, aufkommen kann. Die Geschichte aller Lander 
zeigt, daß von den Freistätten große Umwälzungen in den 
Staatsverhältnissen und den Meinungen der Menschen ihien 
Auj^^g nahmen. 

Manche haben die Ansicht vertreten, daß ein Verbrechen, 
d. h. eine gesetzwidrige Handlungr, bestraft werden könne ohne 
Rücksicht auf den Ort, wo es beg^gen wurde. Als ob die 
Untertaneneigenschaft unzerstörbar, d. h. gleichbedeutend, ja 
noch schlimmer als die eines Sklaven, sei; als ob jemand Untertan 
einos Staates sein und in einem anderen wohnen könnte, und 
als ob ohne Widerspruch seine Handlungen zwei Souveränen 
und zwei oft sich widersprechenden Gesetzbüchern unterstehen 
könnten? Ebenso g-lauben einige, daß eine Untat, die beispiels- 
weise in Konstantinopel bej:fang*en wurde, in Paris bestraft 
werden könne, aus dem spitzfindigen Grunde, daß, wer sich an 
der Menschheit verg-eht, auch die Feindschaft der g-anzen 
Menschheit und den allgemeinen Abscheu verdiene ; als ob die 
Richter die Rächer der Kmpfindsamkeit der Menschen und nicht 
vielmehr der Verträge seien, die sie untereinander verbinden. 
Der Ort der Strafe ist auch der Ort des Verbrechens; denn 
dort allein, und nirj^>-ends sonst, sind die Menschen ,ii|-ez\vimgen, 
einpm einzelnen ein Leid zuzufügen, um der VerleLzunpf aller 
vorzubeugen. Ein Verbrecher, der nicht die Vcrträ^^e der Ge- 
sellschaft gebrochen hat, der er an-rh ort, kann gefürchtet und 
von der obersten (lewalt der Gesellschaft verbannt und aus- 
geschlossen, jedoch nicht nach den Förmlichkeiten der (Tcsetze 
bestraft werden, die nur die verletzten Verträge, nicht aber die 
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einer Handlung zu Grunde liegende Schlechtigkeit zu rächen 
haben. 

Die Frage, ob es nüUlich ist, wenn die Staaten sich gegen- 
seitig ihre Verbrecher ausUefern, möchte ich nicht zu entscheiden 
wagen, ehe die Gesetze den Bedürfnissen der Menschheit besser 
entsprechen, die Strafen milder geworden sind, die Herrschaft 
derWillkQr und der Menningen gebrochen und die unterdrückte 
Unschuld, sowie die angefeindete Tugend sichergestellt sind, ehe 
die Tyrannei gänzlich von der allgemeinen Vernunft, die immer 
mehr die Interessen des Thrones und der Untertsuien vereinigt, 
in die weiten Wüsten Asiens verbannt ist Gleichwohl wäre die 
Oberzeugung, daß auch nicht eine Spanne lindes zvl finden 
sei, wo wirkliche Verbrechen straflos bleiben, ein hoclist wirk- 
sames Mittel, diese zu verhindern. 



Von dem Aussetzen eines Preises auf den Kopf eines 

Verbrechers.*') 

Eine andere Frage ist die, ob es nützlich ist, einen I^is 
auf den Kopf eines als Verbrecher erkannten Menschen zu 
setzen, und so aus jedem Büxger, indem man ihm eine Waffe in 
die Hand gibt, einen Henker zu machen.**) Entweder befindet 
sich der Verbrecher außerhalb oder inneihalb der Grenzen. In 
dem ersten Falle stiftet der Souverän die Bürger zur Begehung 
eines Verbrechens an und setzt sie der Bestrafung aus. Er be- 
leidigt auf diese Weise einen fremden Staat und maßt sich eine 
Autorität auf dessen Gebiet an und ermächtigt hierdurch die 
anderen Nationen, ein Gleiches ihm gegenüber zu tun; im zweiten 
Fall verrät er seine eigene Schwäche. Wer die Kraft hat, sich 

♦) Wörtlich: Von dem Kopfgeld (della taglia). 
*•) Ich woflte, daß der Gebrauch, einen Preis auf den Kopf eines Verbrechers 
ttt setsea, bd den munenKbUchBten und insbesondere bei den Verbrechen bei- 
bdialten würde, die ..nnmittdbar den Untergang der Gesdlschaft berbeiiöhren". 
Vgl i 35 (Diderot). 
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ZU verteidigen, sucht sie nicht erat zu erkaufen. Außerdem 
stößt ein solcher Erlaß alle Begriffe von Moral und Tugend um» 
die ohnehin der leichteste Windeshauch aus dem menschlichen 
Sinn zu verwehen vermag. Bald laden die Gesetze zum Verrat 
ein und bald bestrafen sie ihn. Mit der einen Hand knüpft der 
Gesetzgeber die Bande der FamUie, der Verwandtschaft und der 
Freundschaft fester, und mit der anderen belohnt er den, der 
sie zerreißt und bricht Immer mit sich selbst im Widerspruch, 
fordert er bald die mißtrauischen Gemüter der Menschen zu 
gegenseitigem Vertrauen auf, bald streut er das Mißtrauen in 
aller flerzen; anstatt einem Verbrechen vorzubeugen, veranlaßt 
er deren hundert Dies sind die Hilfsmittel schwacher Nationen, 
deren Gesetze nur augenblickliche Ausbesserungen eines bau- 
fälligen Crebäudes sind, das auf allen Seiten schwankt und ein- 
zustürzen droht 

Je mehr die Aufklärung einer Nation zunimmt, desto not- 
wendiger werden Treue und Glauben, sowie g-eg-enseitig-es Ver- 
trauen, die dann auch mehr und mehr sich mit der wahren 
Politik zu vermischen streben, während Kunstgrüfe, Ränke, 
Winkelzüge und krumme Weg-e meistens vorher durchschaut 
werden und der Genioinsinn den Kig-ennutz abschwächt. Selbst 
die Jahrhunderte der Unwissenheit, in denen die öffentliche 
Moral die Menschen zwang^, der privaten zu gehorchen, dienen 
den aufgeklärten Jahrhunderten zur Belehrung und zum warnen- 
den Beispiel. Aber die Gesetze, die den Verrat belohnen und 
einen geheimen Krieg dadurch hervorrufen, daß sie gegenseitiges 
Mißtrauen utiter den Bürg^ern verbreiten, stellen sich dieser so 
notwendij^en Vcreinig-ung von Moral und Politik enttrciren, der 
die Men.sch<'ii ihr (ilüek, die Volker den Frieden und die ganze 
Welt eine länt»'ere Zeit d<M- Ruhe und der Erholung' von all' den 
leiden, die über sie ergangen sind, verdanken würden. 



§ ^3. 

Verhilinis xwitdieii Verbrecben und Strafe. 

Üas allg'emeine Interesse erfordert nicht nur, dafä keine Ver- 
brechen begangen werden, sondern auch, daß sie desto seltener 
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vorkommen, je großer der Schaden ist, den sie der Gesellschaft 
zufüg«!. Daher müssen die Hindemisse, die die Menschen von 
den Verbrechen znrödchalten, tun so großer sein, je mehr diese 
das öffentliche Wohl gefährden, und einen je größeren Reiz ihre 
Begehung ausübt. Daher müssen die Strafen in einem bestimmten 
Verhältnis zu den Verbrechen stehen. 

Wenn Freude und Schmerz die Triebfedern der mit Gefühl 
begabten Wesen sind, wenn unter den Beweggründen, die die 
Menschen auch zu den erhabensten Taten anspornen, von dem 
unsichtbaren Gesetzgeber Belohnung und Strafe auserkoren 
wurden, so muß aus der unangemessenen Verteilung der Strafen 
jener — zwar selten bemerkte, aber um so verbreltetere — 
Widerspruch entstehen, daß die Strafen die Verbrechen be- 
strafen, die sie selbst hervorgerufen haben. Wenn eine gleiche 
Strafe auf zwei Verbrechen gesetzt ist, die der Gesellschaft un- 
gleich großen Schaden zufügen, so werden die Menschen kein 
stärkeres Hindernis bei der Begebung des schwereren Ver- 
brechens finden, wenn sie mit diesem einen größeren Vorteil 
für sich verbunden sehen.*) Wer sieht, daß die Todesstrafe in 
gleicher Weise den trifft, der beispielsweise einen Fasanen tötet, 
wie den, der einen Menschen umbringt oder ein wichtiges Schrift- 
stück fälscht, wird bald keinen Unterschied mehr zwischen diesen 
Verbrechen machen, sodaß auf diese Weise die sittlichen Gefühle, 
ein Werk vieler Jahrhunderte und vielen Blutvergießens, ver- 
nichtet werden, Gefühle, die sich nur langsam und schwer dem 
Menschen anerziehen ließen, und zu deren Erweckung man die 
Hilfe der erhabensten Beweggründe und ein großes Gepränge 
emster Förmlichkeiten notwendig zu haben glaubte. 

Unmöglich können alle Obelstände bei dem allgemeinen 
Kampf der menschlichen Leidenschaften vermieden werden. Diese 
wachsen vielmehr um so stärker an, je mehr die Bevölkerung 
zunimmt und die Privatinteressen sich durchkreuzen, da es nicht 
möglich ist, sie mit mathematischer Sicherheit auf die allgemeine 

*) Es ist ein großer Mißstand bei uns. daß wir denjenigen, der auf einer 
Landstraße stiehlt, dicadbe Strafe eidulden lasseo wie den* wdcher einen Raub- 
mord b^eht. Ea ist einleucbtend. daß man mit Rflcksicbt auf die öffentliche 
Sicherheit einen Unterschied in der Strafe eintreten lassen müßte. Montesquieu. 
Esprit de lois VI, 16. 
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Wobifabit hiozoleiiken. An die Stdle der mathemftlisclien 
Genauigkeit muß bei der politischen Arithmetik die Wahrschein- 
lichkeitsrechnung treten. Ein Blick auf die Geschichte lehrt, 
daß die Übelstände mit den Grenzen der Reiche zunehmen; und 
da in demselben Maße das NationaJgfefühl abnimmt, so wädist 
der Antrieb zum Verbrechen mit dem VorteU, den jeder aus den 
Unordnungen zieht. Deshalb wird die Notwendigkeit, aus dtesem 
Grunde die Strafen zu verschärfen, immer großer. 

Jene der Schwere ähnliche Kraft, die uns zu unserem Wohl- 
befinden hintreibt, wird nur in dem Maße aufgehalten als man 
ihr Hindemisse entgegenstellt. Die Wirkungen dieser Kraft bilden 
die wirre Reihe menschlicher Handlungen; wenn diese sich gegen- 
settig reiben und in den Weg treten, so verhindern die Strafen, 
die ich politische Hindernisse nennen möchte, ihre schlimme 
Wirkung, ohne die treibende Ursache zu zerstören, die das von 
dem Menschen unzertrennliche Empfindungsvermögen ist, und 
der Gesetzgeber verfährt hierbei wie ein geschidcter Baumeister, 
dessen Aufgabe darin besteht, der zerstörenden Richtung der 
Schwerkraft einen Widerstand zu bieten, und ihre zur Festigkeit 
des Grebäudes beitragenden Wirkungen zusammenzufassen. 

Ist die Notwendigkeit menschlicher Vereinigungen gegeben, 
Mnd die Verträgfe g-egeben, die notwendiger Weise eben aus 
dem Widerstreite der Privatinteressen entstehen, so findet man 
eine Stufenleiter von Ordnungswidriufkeiten, auf deren oberster 
Stufe diejenigen stehen, die unmittelbar den Umsturz der Gesell- 
schaft herbeiführen, während die unterste die allergering-f^te einem 
einzelnen ihrer Mitglied«^r zugefügte Ungerechtigkeit einnimmt. 
Zwischen diesen beiden Kndpunkten liegen alle dem öffentlichen 
Wohle zuwiderlaufenden Handlungen, die Verbrechen heißen und 
in unmerklichen Abstufungen von dem höchsten zum niedrigsten 
Grade herabsteigen. Ließe sich die Geometrie auf die unzähHgen 
und dunkeln Zusammensetzungen der menschlichen Handlungen an- 
wenden, so müßte es aucheine entsprccliendeStufenleitervonStrafen 
geben, die von der schwersten bis zu der leichtesten herabstieg-e ; 
gäbe es aber eine genaue und unifassende Stufenleiter der Strafen 
und Verbrechen, dann hätte man auch uin zuverlässiges gemein- 
sames Mali für den Grad der Tyrannei oder Freiheit, für den 
humanen oder boshaften Charakter der verschiedenen Nationen. 
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Dem weisen Geaetzgfeber genügft es indessen, die Hauptpunkte 
in der richtigen Anordnung anzugeben, indem er auf die Ver- 
brechen des ersten Grades nicht die Strafen des untersten setzt 



* 



§ 24. 

MaAitab d«r Verbrechen. 

Wir haben gesehen, welches der wahre Maßstab derVerbrechen 
ist, nämlich der der Gesellschaft zug-efüg-te Schaden.*) 
Dies ist eine jener handgreitlichen Wahrheiten, die, obwohl es 
zu ihrer Entdeckung weder Ouadranten noch Teleskope bedarf 
und za ihrem Verständnis ein nur mittel mäßijrer Verstand er- 
forderlich ist, trotzdem inffilg'e einer merk w ardig en Verkettung 
von Umständen niit völliger Bestimmtheit nur von euiigen wenigen 
Denkern jedes Volks und jedes Jahrhunderts erkannt wurden. 
Aber die asiatischen Anschauungen**) und die Leidenschaften, 
die sich in den Deckmantel des Ansehens und der Macht hüllten, 
haben, meist durch unmerkliche Antriebe, hier und da auch durch 
gewaltsame Onwhrkungen auf die furchtsame Xjeichtgläubigkeit 
der Mensdien, die einfachen Begriffe zerstört, die vielleicht die erste 
Philosophie der entstehenden Gesellschaften ausmachten, und zu 
denen uns die Aufklärung des gegenwärtigen Jahrhunderts zurück- 

•) Unter der Bezeichnung „Scliatlen" muU man ganz allgemein jede Art 
des derr.<-seU»chaft — sei esduri li ' lit 1 landlung an sich, sei es durch das Beispiel — 
zugefügten Schadens verstehen. Kisposta I, 11. 

**) Asiatische Anschauungen sind die Anschauungen des Despotismus und 
der Sklaverei ; diese sind bald mit Gewalt, bald mit milderem, aber andanemdem 
Druck befestigt worden und haben den Geist der Menschen bei allen Nationen* 
die das Unglück hatten, ihn zu erprol>en, den Sinn der Menschen derart ver- 
dunkeh, daB sie die handgreiflichsten WrihrhHtf-n, daruntpf die daß der der 
Gesellschatt zugelügte Scliaden der einzige Malistab der Verbrechen sei, nicht 
einsahen. Es liegt im Interesse eines jeden Tyrannen, daß dieser Gmndsats 
nicht Wnrsd faßt, da er ihm die Willkür nimmt, nach seiner Lavne zu bestrafen. 
Aber tiie Aufklärung dieses Jahrhunderts immer mehr die Interenen des 
Herrschers mit denen der t'ntertanen vereinigt, führt uns VOR nenem Stt der Ein- 
si< ht dieser Wahrheit. Rispoeta I, 23. 

Etielborn. Beccana 9 
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zufüluren scheint, jedoch mit jener größeren Sicherheit, die eine 
mathematisch g-enaue Prüfungf, tausend schlimme Erfahrungfen 
und selbst Hindernisse zu gewähren verniög'en. 

Diejenigen irrten, die glaubten, daß der wahre Maßstab der 
Verbrechen die Absicht derer sei, die sie begehen; diese hängt 
von dem Eindruck ab, den die Gegenstände im AugenbUck der 
Tat auf den Verbrecher machen, und von dess<^n vorausgehender 
Gemütsstimmung. Beide sind aber bei allen Menschen, ja bei 
dem einzelnen, wegen der raschen Aufeinanderfolge der Vor- 
stelluniJfen, Leidenschaften und Umstände verschieden. Es wäre 
also nicht allein für jeden einzelnen l'iiriJer ein besonderes (jesetz- 
buch, sondern auch für jedes bej^anj^ene V(;rorechen ein neues 
Gesetz erforderlich. Manchmal verursachen die Menschen in der 
besten Absicht der ("lesellschaft den größten Schaden, während 
sie ihr bisweilen in der schlechtesten Absicht den größten 
Dienst erweisen. 

Andere bemessen die Verbrechen mehr nach der Würde 
der verletzten Person als nach ihrer Bedeutung für das öffentliche 
Wohl. VV' äre dieses der wahre Maßstab der Verbrechen, so müßte 
eine Unehrerbietigkeit gejren das Wesen aller Wesen weit härter 
bestraft werden als der Köni^^smord, da ja die Erhabenheit der 
göttlichen Katur den Unterschied der Verletzung in weitestem 
Maße ausgleichen wuide. 

Endlich sind einige der Ansicht, daii di' Schwere derSuniie*) 
bei der Bemessunjr der Strafe ins (jewichi lalle. Die Irrigkeit 
dieser Ansicht wird jedem in die Augen sprmgeu, der die wahren 
Beziehungen der Menschen zueinander und der Menschen zu 
Gott unparteüsch prüft. Die ersteren sind Beziehungen der 

*) Verbredlien und Sfinde aiad etwas gKoz verachiedenes. Jedes Ver- 
brechen ist eine Sünde, weil uns Gott befiehlt, keine dem öffentlichen Wohle 

zuwiderlaufende Handlung zu begehen ; aber nicht jede Sünde ist ein Verbrechen, 
weil manclie Handlungen, die den Beziehungen zwischen Gott und uns wider- 
streben, far das Sfientliehe Wohl gleichgültig sein kteoen ; so hat s. B. der, wdchcr 
ein vermesBoies Urtefl fällt, ohne es aasensprachen, eine SAnde begangen« 
aber kein Verbrechen. — Zwei Menschen haben einen Einbruch versucht ; 
der eint; findet den Schrank leer, der aiulerc fintlrt CilI«! und nimmt es an sich ; 
die Löse Absicht ist in beiden l-.dlru L;leich ; ubwchl auch die Sünde an sich gleich 
ist, so läL der der GetMillächatt zugeiugte Schaden ungleich, und deshalb sind es 
Mch die Vcrbrecbea. lUsposta I, ii. such S 35 letsten Abaats. 
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Gleicfa]i6it Die Notwendigkeit allein hat aus dem Zusammen- 
stoß der Leidenschaften und dem Widerstreit der Interessen den 
Begriff des allgemeinen Nutzens, der die Grundlage der 
menschlichen Gerechtigkeit ist, entstehen lassen. Die letzteren sind 
Beziehungen der Abhängig-keit von einem vollkommenen Wesen, 
das uns erschaffen und sich allein das Recht vorbehalten hat, 
zu gleicher Zeit Gesetzgeber und Richter zu sein, weil es allein 
beides sein kann, ohne daß ein Obelstand daraus erwüchse. Wenn 
es ewig-e Strafen aber die verhängt hat, welche sich sdner 
Allmacht nicht beugen, welcher Wurm wird wagen, der göttlichen 
Gerechtigkeit vorzugreifen und das sich selbst genügende Wesen 
rächen zu wollen, auf das kein Gegenstand einen freudigen oder 
schmerzlichen Eindruck machen kann, und das allein von allen 
Wesen wirken kann, ohne eine Gegenwirkung zu verspüren? 
Die Schwere der Sünde hängt von der uneiiocBchlichen Bosheit 
des Herzens ab: diese kann von beschränkten Wesen ohne Offen- 
barung nicht ergründet werden; wie kann man also sie zur 
Norm für die Bestrafung" der Verbrechen nehmen? In diesem 
Falle könnte es ja vorkommen, daß die Menschen straften, wo 
Gott verleiht, und verziehen, wo Gott straft Können die Menschen 
mit dem Allmächtigen in Widerspruch geraten, wenn sie ihn 
beleidigen, so können sie es auch, wenn sie strafen. 



§ 25. 

Bintellttiisr der Verlnreclieii. 

1 iiH^e Verbrechen führen unmittelbar den Untergang der 
Gescllscluilt oder dessen herbei, der sie vertritt, andere verletzen 
die Sicherheit des einzelnen Bürg"ers im iiint)lu:k aul sein Leben, 
seine Güter oder seine Ehre; wieder andere bestehen m Hand- 
lungen, die mit dem nicht in Einklang stehen, was ein jeder 
mit Rüdcsicht auf das allgemeine Wohl zu tun oder zu lassen 
verpflichtet ist. 

Jede Handhmgf, die nicht in den beiden oben angegebenen 
Grenzen*) einbegriffen ist, kann weder Verbrechen, genannt, 

vgt 1 23. , • : ; j. 

9* 
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noch als solches bestraft werden, außer vod denen, die ein 
Interesse daran haben, sie so 2U nennen. Die Unsicherheit dieser 
Grenzen hat bei den Vdlkon ^ne Moral hervorgerufen, die mit 
der Gesetzgebung im Widetspmch steht; sie hat bewirkt, daß 
mehrere Gesetzgebungen der Gegenwart si<^ gegensei aus- 
schließen; sie ließ eine Menge von Gesetzen eitstehen, die den 
Rechtschaffensten den härtesten Strafen aussetzen. Infolge 
hiervon sind die Begriffe Laster und Tugend unklar und 
schwankend geworden, und weiter ist hieraus die Unsicherheit 
der eigenen Existenz ratstanden, die ihrerseits die ffir den 
politischen Körper so verderbliche Teilnahmlosigkeit und Un- 
tätigkeit erzeugt 

Die Überzeugung, die jeder Bürger haben muß, daß er alles 
tun könne, was nicht den Gesetzen zuwiderlauft, ohne einen 
anderen Nachteil fürchten zu müssen als den, der ihm aus der 
Handlung selbst erwächst, ist das politische Dogma, das von 
den Völkern geglaubt und von den obersten Behörden dur^ 
unwandelbares Festhalten am Gnesetze verkündet werden soUte; 
ein heiliges Dogma, ohne welches eine gesetzmäßige Gesellschaft 
undenkbar ist; ein gerechter Ersatz dafür, daß die Menschen auf 
die jedem fühlenden Wesen zustehende Freiheit verzichteten, 
über alle Dinge, so weit nur die eigenen Kräfte keine Schranken 
bieten, frei zu verfugen. Dieses Dogma macht die Gemüter frei 
und kräftig, klärt die Geister auf und verleiht den Menschen 
Tugfend, und zwar jene Tugend, die keine Furcht kennt, nicht 
jene geschmeidige Klugheit, die nur für solche paßt, die eine 
unsichere und allzeit widerrufliche Existenz ertragen können. 

Wer mit philosophischem Blick die Gesetzbücher der Nationen 
und ihre G^chichte Üest, der wird ünden, daß fast immer die Be- 
zeichnungen als Laster oder Tugend, als guter Bürger 
oder Verbrecher mit den Umwälzungen der Jahrhunderte ihre 
Bedeutung wechseln. Dieser Wechsel ist aber nicht beeinflußt 
von den Verändening*en, die in den Verhältnissen der Länder 
eintreten und deing^emäß innner mit dem allg-emeineTi Interesse 
übereinstimmen, sondern von den Leidenschatten und Irrtumeru, 
die nacheinander auf die verscliiedenen Gesetzgeber eing^ewirkt 
haben. Man wird oft genug die Wahrnehmung- machen, dali 
die Leidenschaften eines Jahrhunderts die (irundiage der Moral 
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der künftigen Jahrhunderte bilden, daß die heftigfeu, dein 1 aoa- 
tismus und dem Enthusiasmus entsprungenen Leidenschaften — 
geschwebt und gewissermaßen durch die, alle physischen und 
moralischen Erscheinungen wieder ins Gleichgewicht bringende 
Zeit gemildert — nach und nach zur Klugheit des Jahrhunderts 
und ein nützliches Werkzeug in der Hand des Starken und 
Gewandten werden. Auf diese Weise entstanden die höchst 
dunkeln Begriffe von Ehre und Tugend. Und sie haben sich 
nodi nicht geklärt, wcöl sie sich mit den Umwälzungen der 
Zeit, die die Namen der Dinge diese überleben lä^ verändern, 
weil sie mit den Flüssen und Gebirgen wechseln, die sehr häufig 
nicht nur die Grenzen in der physischen, sondern auch in der 
moralische Geographie bildoiu 



§ 16. 

Miyestfttsverbrechen. 

Die ersten und schwersten, weil gefährlichsten Verbrechen 
sind die sogenannten Majestätsverbrechen. Nur Tyrannei^ und 
Unwissenheit, die selbst die klarsten Worte und B^friffe ver- 
wirren, können mit diesem Namen und demgemäß mit der 
höchsten Strafe Verbrechen von verschiedener Art belegen, 
und so die Menschen, wie bei tausend anderen Gelegenheiten, 
zu Opfern eines Wortes machen. Jedes auch nur gegen, eine 
l'rivatpeison gerichtete Verbrechen verletzt die Gesellschaft, 
aber nicht jedes Verbrechen bezweckt auch ihre Vernichtung. 
Moralische wie physische Tätigkeiten haben ihren begrenzten 
Wirkungskreis und sind, wie alle natürlichen Bewegungen, von 
Zeit und Raum verschiedenartig begrenzt Daher kann nur 
die spitzfindige Auslegung, die gewöhnlich die Philosophie der 
Sklaverei ist, das verwirren, was die ewige Wahrheit durch un- 
verrückbare Grenzen voneinander geschieden hat 

*) E« genügt. daO der Begriff „Haje»tät«verbrechen" dehnbar «ei damit 
eine Reglemiig in De^tienma «aaarte. Montesquieu, £q>rit des lois XIl, f. 
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§ «7. 

Vefbreehen gegen die Siöherlieit dM einaeliiea Börgers. 

Omlttitiffkeiteii. 

Nach dieseu kommen die gregen die Sicherheit des einzelnen 
Bürg'ers gerichteten Verbrechen. Da aber diese das erste Ziel 
geseUniäliig'er Vercinig"ung- ist, so kann die Verletzung des jedem 
Bürger zustehenden Rechtes auf Sicherheit nur mit einer der 
härtesten von den Gesetzen vorgeschriebenen Strafen belegt werden. 

Diese Verbrechen sind teils gegen die Person, teils gegen 
das Vermögen gerichtet Erstere müssen unter allen Umständen 
mit Leibesstrafen bestraft werden. 

Die Ari jrilie auf die Sicherheit und die Freiheit der Bürger 
gehören muhiu zu den schwersten Verbrechen; und unter diese 
Klasse fallen nicht nur die Morde und Diebstähle, die von ge- 
meinen Leuten verübt werden, sondern auch die der Großen 
und Beamten, deren Einfluß auf weitere Entfernung und mit 
größerer Kraft wirkt, da er bei den Untertanen die Begriffe von 
Gerechtigkeit und Pflicht zerstört und an deren Stelle das Recht 
des Starkeren setzt, das für den, der es übt, ebenso gefährlich 
ist, wie für den, der darunter leidet 

Weder der Vornehme noch der Reiche darf seine Angriffe 
gegen den Schwachen und Armen mit Geld sühnen, weil sonst 
die Reichtumer, die unter dem Schutze der Gesetze eine Be- 
lohnung für den Fleiß sind, eine Stütze der Tyrannei würden. 
Es gibt keine Freiheit, bei der die Gresetze es gestatten, daß 
unter gewissen Umständen der Mensdi aufhörte Person zu sein 
und zur Sache wird: denn dann kann man wahrnehmen wie der 
Mächtige sein ganzes Bestreben darauf richtet, aus der Menge der 
bürgerlichenWechselbeziehnngen diejenigen hervortreten zulassen, 
bei denen das Gesetz zu seinen Gunsten ^richt. Diese Entdeckung 
ist das Zaubeigeheimnis, das die Menschen in Lasttiere verwandelt, 
und in der Hand des Starken die Kette wird, mit der dieser die 
Handlungen der Unvorächtigen und Schwachen fesselt. 

Dies ist der Ghrund, weshalb in einigen Staaten, die dem 
Anschein nach eine freiheitliche Regierungsform haben, die 
Tyrannei im Verborgenen herrscht, oder sich doch unversehens 
in einen von dem Gesetzgeber unbeachtet gelassenen Winkel 
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einschleicht, wo sie unbemerkt an Kraft gewinnt und zunimmt 
Die Menschen stellen meistens der offenen Tyrannei die festesten 
Dämme entgegen, aber sie sehen nicht den unscheinbaren Wann, 
der diese durchwühlt und dem überschwemmenden Flusse einen 
Wepf bahnt, der um SO sicherer ist, je verborgener er liegt. 

Welche Strafen werden daher über die Verbrechen der 
Adeligen zu verhängen sein, deren Vorrechte ja einen großen 
Teil der Gesetzgebung der Nationen ausmachen? Ich werde 
hier nicht untersuchen, ob die hergebrachte Unterscheidung 
nvischen Adehgen und BürgerUchen bei irgend einer Regierungs- 
forni nützlich, in der Monarchie aber notwendig sei; ob es wahr 
ist, daß der Adel eine Zwischen macht bildet, welche die Aus- 
schreitungen der beiden äußersten (iei^ensätze einschränkt, oder 
ob er nicht vielmehr eine Kaste darstrlit, die als Sklave ihrer 
selbst und Anderer allen Umlaut des Ansehens und der Hoffnung 
auf einen ganz engen Kreis beschränkt, gleich jenen fruchtbaren 
anmutigen Oasen, die in den weiten Sandwiisten Arabiens auf- 
tauchen; ob, wenn es wahr wäre, daß die Ungleichheit unver- 
meidlich oder doch in der menschlichen (iesellschaft von Nutzen 
ist, es gleichfalls wahr sei, daß sie auf den Kasten und nicht 
vielmehr auf den einzelnen Individuen beruhen müsse, ob sie 
nicht in dem ganzen politischen Körper ihren Umlauf nehmen 
sollte, anstatt sich in einem Teile desselben festzusetzen, ob .sie nicht 
besser beständig werden als un.iufhörlich entstehen und innner 
wieder vergehen sollte. Ich werde mich bloß auf die Strafen be- 
schränken, die dieser Kaste zukonunen. und behaupte, daß sie die 
gleichen für den ersten wie für den letzten Bürger sein müssen. 

Jede Auszeichnung, sie bestehe in Ehren oder Reichtümern, 
setzt, um b^frSndet zu sein, eine vorhergehende Gleichheit vor 
den Gesetzen voraus, die alle ihre Untertanen als gleichmäßig 
von sich abhängig betrachten« Man muß annehmen, daß die 
Menschen, die auf den ihnen im Naturzustand eigenen Despotismus 
verzichteten, also gesagt haben: „Wer am fleißigsten sein wird, 
dem sollen die größten Ehren zu teil werden, und seüi Ruhm soll 
sich auf seine Nachkommen fortpflanzen. Wer aber glücklicher 
und geehrter als die anderen ist, mag größere Hoffnungen hegen, 
aber er soll darum nicht weniger als die anderen fürchten, die 
Verträge, die ihn über die anderen erhoben haben, zu verletzen.* 
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Wohl ist es wahr» daß dergleichen Beschläase nicht von 
einer allgemeinen Vefsammlung ausging-en, aber sie sind nichts- 
destoweniger in den unwandelbaren Beziehungen der Vmge 
sueinander gelegen; sie heben nicht die Vorteile auf, die man 
sich von dem Adel verspricht, und verhindern die Übelstände, 
die er hervorrufen könnte; sie machen die Gesetze gefürchtet, 
da sie der Straflosig-keit jeden Wesr versperren. 

Wollte jemiind einwenden, daß dieselbe über den Adlip^en 
wie den jjferinj^'en Mann des Volks verhängte Strafe weg-en der 
Verschiedenlieit des liildung^sg-rades, weg"en der Schmach, die 
sich über die g-anze erlauchte Familie verbreitet, in Wirklichkeit 
nicht die gleiche ist, so würde ich antworten, daü nicht die 
KmptiTKÜichkeit des Schuldig-cn der Maßstab für dif^ Strafen ist, 
sondern irr ortenthche Schaden, der um so grober ist, je lioli'^r 
derjenig-e gestellt ist, der ihn herbeigeführt hat; daß die Gleichheit 
der Strafen nur eine äußerliche sein kann, da sie im Grunde 
auf jeden einzelnen verschieden einwirkt; daß die Schande der 
unschuldigen Familie des Verbrechers dadurch aufgehoben werden 
kann, daß der Souverän ihr öffentliche Beweise seines Wohl- 
wollens zu teil werden läßt. Und wer wüßte nicht, daß in die 
Augen fallende Förnüichkeiten bei dem leichtgläubigen Volke, 
das gern bewundert, Vernunftgründe vertreten? 



§ 28. 
Beteidigongen. 

P«r8onlidie Beleidigungen sowie Handlungen, die die Ehi«, 
— d. h. den rechtmäßigen Anteil von Achtung, den ein Büiger 
von dem anderen zu verlangen berechtigt ist — verletzen, 
müssen mit Ehrlosigkeit bestraft werden. 

Es besteht ein bemerkenswerter Widerspruch zwischen den 
bürgerlichen Gesetzen, die Leib und Leben, sowie das Vermögen 
jedes Bürgen eifriger als alles übrige bewachen, und den Ge- 
setzen dessen, was man Ehre nennt, denen die öfiFentliche Achtung 
fiber alles geht. Das Wort Ehre ist eines von denen, die der 
Gegenstand langer und glänzender Untersuchungen gewesen 
sind, ohne daß damit ein bestimmter und klazer BegxifE 
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verbunden gewesen wäre. Beklagenswerter Zustand des mensch- 
lichen Greistes, der von den entferntesten und weniger wichtigen 
Bewegungen der Himmelskörper eine weit genauere Kenntnis 
besitzt als von den so naheliegenden höchst wichtigen moralischen 
Begriffen, die immer schwankend und verwirrt sind, je nachdem 
die Stürme der Leidenschaften auf sie einwirken und die izre> 
geführte Menschheit sie aufnimmt und weiterpflanzt 1 Aber dieser 
scheinbare Widersinn wird verachwinden, wenn man erwägt, daß, 
wie die den Augen allzu nahen Gegenstände undeutlich werden, 
so auch die allzu große Nähe moralischer Begriffe bewirkt, daß 
die zahlreichen einfachen Begriffe, aus denen sie zusammen- 
gesetzt sind, sich leicht vermengen und ihre (jrenzlinien ver- 
wirren, deren der mathematisch geschulte Geist bedarf um die 
Ersdieinungen des menscfalichw Gefühlslebens zu ermessen. 
Oberhaupt wird jedem ruhigen Beobachter der menschlichen 
Dinge jedes Erstaunen schwinden, sobald er ahnt, daß es viel- 
leicht weder eines so großen Aufwandes von Moralsätzen noch 
so viel^ Bande bedürfe, um den Menschen Glück und Sicher- 
heit zu gewähren. 

Die Ehre ist einer jener zusammengesetzten Begriffe» die 
eine Zusammenfassung nicht bloß einfacher, sondern selbst wieder 
zusammmgesetzter Begriffe sind, und in den verschiedenen Ver- 
hältnissen, in denen sie vor den menschUchen Geist treten, bald 
einige der sie zusammensetzenden Elemente zulassen, bald aus- 
schließen. Auch enthalten sie nur einige wenige gemeinsame 
Begriffe, wie mehrere zusammengesetzte algebraische Größen 
einen ß*enieinsnmen Divisor haben. Um diesen gemeinschaft- 
lichen Divisor unter Hen verschiedenen Vorstellung'en, die sich 
die Menschen von der thre machen, zn finden, ist es notwendig, 
einen flilchtigfen Blick auf die Zusammensetzung der Gesellschaft 
zu werfen.*) 



♦) Freier und kürzer übersetzt: Der Begriff ..Ehre" ist ein zusammen' 
gesetzter Begt'Ut. der nicht alleÜa durch mehrere eütfache, sondern auch durch 
mehrere ihrendtt wieder suaaiqmengefletste Begriffe gebildet «izd. Je aadi ilen 
vendnedeiien Gesichtsinuikteii» nnter denen aidb der Begriff Ehre unaerem Gebte 
darbietet, ist er mehr oder weniger verwickelt. Um diesea Problem besser zu 
erfassen, muß man einen flüchtigen Blick -auf die Zuianunenietnmg der GeeeU- 
schaft werfen. 
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Die ersten Gesetze und die ersten Behörden entstanden aus 
.der Notwendigkeit, den aas dem Despotismus jedes einzelnen 
entspringenden Obelstanden abzohelfen. Dieses war der mit der 
Gründung der Gesellschaft verfolgfte Zweck, und dieser ursprüng- 
liche Zweck hat in Wirklichkeit oder nur zum Schein an der 
Spitze aller — auch der verwerflichsten — Gesetzbücher ge- 
standen. Aber die größere Annäherung der Menschen und die 
Fortschritte ihrer KenntniSBe haben eine endlose Reihe von 
Handlungen und wechselseitigen Bedürfnissen erzeugt, die von 
den Gesetzen nicht vorausgesehen waren und die wirkliche Kraft 
des Einzelmenachen überstiegen. Mit diesem Zeitabschnitt be- 
ginnt der Despotismus der Meinung, der das einzige Mittel war, 
um von den anderen die Güter zu erlangen und sich die Übel 
fem zu halten, für welche die Gesetze keine j^eeignete Fürsorge 
treffen konnten. Und die Meinung' ist es, die den Weisen wie den 
Ung-obildeten peinigt, sie ist es, die den Schein der Tugend über 
die Tugend selbst setzt, und sogar den Verbrecher zum Missionar 
werden läßt, weil er hierbei seinen Vorteil findet. Daher wurde 
die Achtttüg der Menschen nicht nur nützlich, sondern auch 
notwendig, wollte man nicht unter den gewölnilichen Durch- 
schnitt sinken. Daher kommt es« daß, wenn der Ehrg-eizige sich 
darum bewirbt, weil sie ihm nützt, wenn der Eitele sie erbettelt, 
um ein Zeugnis seines Verdienstes zu haben, man den Mann 
von Ehre sie fordern sieht, weil sie ihm notwendig ist Diese 
Ehre ist eine Bedingung-, von der sehr viele Menschen ihre 
eigene Kxistenz abhäng'ig' machen. Erst nach der Bildung der 
(iesellschaft entstanden, konnte sie niclit in das Gesamtgut auf- 
genommen werden, und ist daher auch eine zeitweilige Rück- 
kehr in den Naturzustand nmi eine vorübergehende Loslösung 
der eigenen Person von d( n Gesetzen, die in diesem Fall dem 
Bürger keinen hinreichenden Schutz gewähren. 

Daher verschwinden sowohl bei der größten politischen 
Freiheit als auch bei der größten Abhängigkeit alle Begriffe 
von Ehre, oder sie vermischen sich mit anderen. Denn im 
ersten Falle macht der Despotismus der Gesetze die Bewerbung 
um die Achtung anderer unnötig, während im zweiten der 
Despotismus der Menschen die bürgerliche Existenz vernichtet 
und jedem nur eine uasicbere vom Augenblick abhängige 
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Persönlichkeit läßt. Die Ehre ist also einer der Hauptgrund- 
sätze derjenigfen Monarciuen, in denen ein gein«äßigter Despotis- 
mus herrscht: in ihnen bedeutet sie dasselbe, was in despotischen 
Staaten die Revolutiünen sind: einen Aupfenblick der Rückkehr 
in den Naturzustand und eine Mahnung für die Herrscher an 
die alte Gleichheit. 



§ 29. 

Von dmi Zweikämpfen. 

Aus diMr NotWMidigkeit d^r Aohtmig anderer entstanden 
die Privatzweikanipfe, die eben ihren Grund in der Anarchie der 
Gesetze haben. Dem Altertnm sollen sie unbekannt gewesen 
sein, vielleicht, weil die Aken nicht mißtrauisch bei allen 
Zusammenkfinften in Tempels, in Theatern und im Freundes- 
kreise Waffen trugen; vielleicht, weil der Zweikampf ein ge* 
wohnliches und gemeines Schauspiel war, das Gladiatoren, die 
Sklaven und verachtete Menschen waren, dem Volke gaben, 
sodaß die frmen Manner deshalb fürchteten, wegen ihrer 
privaten Zweikampfe für Gladiatoren gehalten und so gehmßen 
zu werden. Vergebens haben die Erlasse, die den Tod auf die 
Annahme dnes Zweikampfes setzten, diese Grewohnheit auszu- 
rotten gesucht, die ihre Wurzel eben darin hat, was mancher 
mehr als den Tod furchtet. D^n der Achtung der anderen 
beraubt, sieht sich der Mann von £hze der Gefahr ausgesetzt, 
entweder ein gänzlich einsames Leben fuhren zu müssen — ein 
fOr einen geselligen Mensehen unerträglicher Zustand — oder 
die Zielscheibe des Spottes und der Schmähungen zu werden, 
die infolge ihrer wiederholten Einwirkung die Ge&hr der Strafe 
überwiegt Weshalb duelliert sich das geringe Volk nicht so 
allgemmn wie die Großen? Nicht nur, weil es unbewaffnet ist, 
sondern weil die Achtung anderer bei dem niederen Volk minder 
notwendig ist als bei jenen, die höher stehen und infolgedessen 
sich gegenseitig mit mehr Mißtrauen und Eifersucht betrachten. 

ist unnütz, das zu wiederholen, was andere geschrieben 
haben, nämlich daß das wirksamste Mittel zur Verhütung dieses 
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Verbrechens darin besteht, den Angreifer, d. h. den* der die 
Veranlaasung zum Zweikampf gegeben hat, zu bestrafen und 
den für unschuldig su erklären, der ohne seine Schuld gezwungen 
worden ist, das zu verteidigen, was gegenwärtig- die Gesetze nicht 
zu schätzen Termögen — seine Ehre. 



§ 30. 
DIebstihle. 

Die Diebstähle, die nicht mit (Tewalttäti^keiten verbunden 
waren, sollten mit (ieldstrafe bestraft werden.*) Wer sich auf 
Unkosten anderer zu bereichern sucht, der sollte an seinem 
eigenen EjjTentuTn tTfeschmälert werden. Da aber dieses Ver- 
brechen m der Rt i^'o! nur aus Not und Verzweitlunj^, und nur 
von [euer unji^-lückhchen Menschen klasse bepf-aniron wird, der das 
Eigentumsrecht — ein schrecküches und vielleicht nicht nÖtig-es 
Recht**) — nur das nackte Leben übrijr ließ, da ferner die Geld- 
strafen weit mehr Menschen treffen als Verbrechen beg-ang-en 
haben, und Unschuldigen das hiuX nehmen, um es Verbrechern 
zu geben, so würde die angemessenste Strafe die Art von 
Knechtschaft sein, die man allein als gerecht bezeichnen kann, 
nämlich die Knechtschaft, wodurch die Arbeit und die Person 
des Verbrechers der gemeinsamen Gesellschaft eine Zeitlang" zur 
Verfugung gestellt wird, damit er sie durch seine eigene völlige 

Wenm man die ^cbarheit hinsichtlicb d«r Cdter verirttt, 10 kAiBn«a 
Grflade fftr die Aoierleguag einer Leibeaatrafe Sfirechen ; aber es wire vidleicht 

besser und jedenfalls iiaturgcm&fier« wenn Verbrechen gegen die Sicherheit der 
Güter mit dem Verlust der Güter bestraft würden. Und dieses mußte so sein, 
wenn Gütergemeinschaft (xler Gütergleichheit beständen ; da aber gerade die. 
welche keine Guter haben, am liebsten die Guter der audereo angreifen, so war 
es listig, ömB dieLeibewtnie an SteUe derGeldetxafe trat. Honteaquien« Eipcit 
de* hils XII. 4- 

••) Wie Cantii (franz. Übers. S. 106) mitteilt, lautete die Parenthese im 
Manuskript und in der ersten Ausgabe : „tia schrecklicheSi aber vielleicbt nött^ 
Recht". 
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Abhängigkeit iiir die ung-erechte (lewaltaiinialiung gegenüber 
dem Gesellscliaf tsvertrage entschädige. 

Wenn aber der Diebstahl mit Gewalttätigkeiten verbunden 
ist, dann muß mit der Strafe der Knecht^schaft eine Leibesstrafe 
verbunden werden. Andere SchrifLsteller haben vor mir den 
Übelstand deutHch nachg-ewiesen, der daraus entsteht, daß man 
keinen Unterschied in der Bestrafung der gewaltsamen und Hstigen 
Diebstähle macht, indem man so unsinnigerweise eine große 
Geldsumme dem Leben eines Menschen gleichstellt. Es sind 
diese beide Verbrechen von ganz verschiedener Natur, und 
zweifellos gilt auch in der Politik der jiiaÜifiiiaLische Satz, daß 
zwischen zwei verschiedenartigen Größen das Unendliche hegt, 
das sie trennt; es ist aber nicht überflüssig, das zu wiederholen, 
was fast nie befolgt worden ist Die politischen Maschinen 
halten länger als jede andere die einmal angenommene Bewegung 
ein und a^unen nur sehr langsam eine neue ein. 



§ 31- 
SdileicUiandeL 

Der Schleichhandel ist ein wirkliches Verbrechen, das den 
Souverän und die Nation verletzt; aber seine Bestrafung darf 
nicht entehrend sein, weil seine Betreibung in der öffentlichen 

Meinung keine Ehrlosigkeit nach sich zieht. 

Weshalb aber zieht dieses Verbrechen sdnem Urheber nicht 
Ehrlosigkeit zu, obwohl es ein an dem Fürsten und folglich auch 
an der Nation selbst b^angeoer Diebstahl ist? Ich antworte 
hierauf, daß Verletzungen, vnn denen die Menschen glauben, 
daß sie sie nicht selbst treffen können, sie nicht in so hohem 
Maße interessieren, um die allgemeine Entrüstung gegen den 
wachzurufen, der sie herbeiführt. So ist es mit dem Schleich- 
handel. Die Menschen, auf die entferntere Folgen nur einen 
ganz schwachen Eindruck machen, sehen nicht den Schaden, 
der ihnen aus dem Schleichhandel erwachsen kann, ja sie freuen 
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sich sogar der Vorteile, die er ihnen für den Augenblick verschaflR;. 
Sie aehen nur den dem Fürsten zugefügten Schaden, haben also 
kein solches Interesse daran, dem, der Schleichhandel treibt, ihre 
Achtung zu entziehen, wie dem, der einen Diebstahl an einer 
Ptivatp^on begeht oder eine Handschrift nachmacht oder andere 
(^bel, die sie selbst treffen können, verursacht 

Es ist ein bekannter Erfahrungssatz, daß jedes empfindende 
Wesen sich nur um solche Obel kümmert, die es kennt! Das 
Verbrechen des Schleichhandds wird durcdi das Gesetz selbst 
hervorgerufen; denn mit der Erhöhung der Steuer wächst seine 
Einträglichkeit und demgemäß die Versuchung, ihn zu unter- 
nehmen. Die Leichtigkeit seines Betriebes wächst mit der Aus- 
dehnung der zu bewachenden Grenzlinie und der Verminderung 
desUmfangs der Ware selbst. Der Verlust der verbotenen Ware 
und sämtlicher mit ihr transportierten G^enstände ist eine völlig 
gerechte Straf«^*; al)er sie wird um so wirksamer sein, je geringer 
der Zoll ist, weil die Menschen nur im Verhältnis zu dem Vorteile, 
den der glückliche Ausgang eines Unternehmens verheißt, wagen. 

Soll aber ein solches Verbrechen unbestraft bleiben, wenn 
der Täter keine Ware zu verlieren hat? Nein. Es gibt Arten 
von Schleichhandel, die so tief in das Wesen der Besteuerung, 
eines so wesenUichen und so schwierigen Bestandteils einer guten 
Gesetzgebunof f'inschneiden, daß ein solches Verbrechen eine 
beträchtliche Strafe verdient, die sog-ar bis zum Gefängnis, bis 
zur Knechtschaft ansteigen könnte; doch müßten sowohl Gefängnis 
als Knechtschaft der Natur des Verbrechens angepaßt sein. So 
darf z. B. die Gefangenschaft eines Tabakschmug-g'lers nicht 
dieselbe sein wie die des Mörders nder Straßenräubers; die von 
dem ersteren zu vemchtenden /Vrbeiten werden dann der Natur 
der Straf»*n am angfemessensten sein, wenn sie sich auf an- 
strengende Arbeit im Dienste jeues Hoheitsrechtes, das er hinter- 
gehen wollte, beschränkt. 



§ $2. 

Von Ata. Sditildiieni. 

Treue und ülauben bei den Verträgen, sowie die Sicherheit 
des Verkehrs zwingen den Gesetzgeber, den Gläubigern die 
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Person ihres zahlungsunfähig-en Schuldners sicherzustellen. Ich 
halte es aber für wichtig-, zwischen betrügerischem und unver- 
schuldetem Bankrott zu unterscheiden. Der erstere sollte mit 
derselben Strafe bedroht sein, welche die Falschmünzer trifft; 
denn die Fälschuug- eines geprägten Metallstücks, das ein Pfand 
der Verbindlichkeiten der Bürger ist, ist kein größeres Verbrechen 
als diu Fälschung dieser Verbindlichkeiten selbst. Aber der 
ohne sein Verschulden zahlungsunfähig" Gewordene, der nach 
einer strengen Untersuchung seinen Richtern hinreichend be- 
wiesen hat, dalj entweder die Schlechtigkeit oder das l iiglu k 
anderer oder Wechselfälle, die keine menschliche Klu-lieiL ab- 
wenden konnte, ihn seines Vermögens beraubt haben, aus 
welchem barbarischen Grunde soll dieser in ein Gefängnis ge- 
worfen und der nackten Freiheit, des einzigen armseligen Gutes, 
das ihm bleibt, beraubt werden, um die Angst der Schuldig-en 
auszustehen, und um vielleicht in der Verzweiflungf unterdrückter 
Redlsdikdt die Unschuld 2U bereuen, mit der er ruhig unter 
dem Schutze der Gesetze lebte, deren Verletzung zu verhüten 
er außer stände war — Gesetze, die die Mächtigen aus Habsucht 
gaben und die Schwachen nur um der Hofifoung willen dulden, 
die fast immer im menschlichen Gemiite strahlt und in uns den 
Glauben erweckt, daß die unglucklicken Ereignisse für andere^ 
für uns aber nur die glücklichen bestimmt sden! Die Menschen, 
die sich nur ihren nächstliegenden Gefühlen hingeben, lieben 
die gfrausamen Gesetze, trotzdem sie diesen selbst unterworfen 
sind, und es im größten Interesse aller läge, daß sie gemäßigt 
wären, und zwar lieben sie sie um deswillen, weil die Furcht 
verletzt zu werden, großer ist als der Wille, selbst zu verletzen. 
Ich komme nunmehr auf den unverschuldet in Zahlungs- 
unfähigkeit Geratenen zurück: wenn seine Verpflichtung nur 
durch gänzliche Zahlung getilgt werden kann, wenn es ihm nicht 
gestattet sein wird, sich ihr ohne Einwilligung der Beteiligten 
zu entziehen, und unter anderen Gesetzen seinen Fleiß zu ver- 
werten, welch' letzteren er vielmehr bei Vermeidung von Strafe 
dazu verwenden müßte, um seine Gläubiger nach Maßgabe seines 
Erwerbs zu befriedigen — dann frage ich, durch welchen gesetz« 
liehen Vorwand; wie Verkehrssicherheit oder Unverletzlichkeit 
des Eigentums» will man eine Freiheitsberaubung rechtfertigen. 



Digitized by Google 



i44 



Über Vertwechen nnd Strafen. 



die nutzlos wäre, den einen Fall ausgenommen, daß man durch 
die Leiden der Knechtschaft die ( leheiiiinisse einer ohne Ver- 
schulden in Vennüp-ensverfall g-eratenen Person enthüllen will, 
— ein Fall, der unter der Voraussetzung- einer strengen Unter- 
suchung nur äußerst selten eintreten wird. Ich halte es für eine 
Grundregel der Gesetzgebung, daß die Bewertung der Nachteile, 
die die Straflosigkeit eines Verbrechens für die Gesellschaft 
hat, in geradem Verhältnis zu dem der Öfifeiitlichkeit erwachsenen 
Schaden und in ungeradem zu der Unwahrscheinüchkeit, es 
nachweisen zu können, stehen müsse.*) 

Man küiiute den Vorsatz von der g-roben Fahrlässigkeit, 
die grobe von der leichten, und die letztere endlich von der 
völUgen Schuldlosigkeit unterscheiden; im ersteren Falle hätte 
die Strafe der Falschmünzerei einzutreten, im zweiten eine ge- 
ringere, jedoch mit Freiheitsentziehung verbundene Strafe; im 
letzten FaU sollte man dem Schuldner die freie Wahl bezüghch 
der Mittel, um wieder in eine geordnete Vermögeaslage zu 
kommen, überlassen, und im dritten ihm diese Freiheit nehmen 
und sie den Gläubigem übe rtr ag e n. Der Unterschied aber 
zwischen „grober** und „leichter** Fahrlässigkeit muß allein von 
dem blinden und unparteiischen Gesetz, nicht von der gefähr- 
lichen und willkürlichen Klugheit der Richter festgesetzt werden. 
Die Festsetzung der Grenzen ist in der Staatskunst ebenso 
notwendig wie in der Mathematik, ebenso bei der Bemessung 
des Staatswohls wie bei der Bemessung der Größen. 

Wie l^cht könnte ein umsichtiger Gresetzgeber einen großen 
Teil der nur durch Fahrlässigkeit verursachten Bankrotte ver> 

*) Handel und Eigentum an Gütern sind nicht der Zweck des Gcsellschafts- 
vertrags, können aber ein Mittel sein, ihn herbeizuführen. Um ihretvill™ die 
Mitglieder der Gesellschaft den Cbeln aussetzen, iür doren Entstehung so viel 
WahnKheinltcbkeit vorhanden ist, hieße die Zwecke den Mittdn nntentfdnen, was 
in allen Wisseuehaf ten, insbeacmdere aber in der Staatakunst ein FdilflchlnB iat, 
in den ich selbst in den früheren Auflagen verfallen bin. wo ich sagte, der unver- 
schuldet in Vermögeiisvtrfall geratene mijsse a!f; l^nterpfand für seine "^-'inUien 
bewacht oder als Sklave zur Arbeit ihr seine ( '.läuliiti^ r verwendet werden. Ich 
schäme mich, dies geschrieben zu haben, icli btn des Unglaubens angeklagt 
woiden. ohne ea verdient an haben. Ich bin der Aufrührerei angeklagt worden, 
ohne ea verdient zu haben. Ich habe die Rechte der Menachheit verletzt, und 
niemand hat mir einen Vormxf darauf gemacht I {Anmerkung Beecariaa.) 
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hindern und dem Ung-lück eines unschuldig-en fleißigen Mannes 
abhelfen! Die öffentliche und klare Aufzeichnung aller Verträge 
und die jedem Bürger gewährte Erlaubnis, die wohlgeordneten 
Dokumente einzusehen; eine öf/eniliche Hank, die von Abgaben, 
die auf die mit Erfolg betriebenen Handelsgeschäfte weise ver- 
teilt sind, errichtet und dazu bestimmt ist, mit geeigneten 
vSurumen ein ohne sein Verschulden ins Unglück geratenes 
Mitglied des Handel<?standes zu unterstützen, — würden keine 
wirklichen Nacliteile haben, aber uiiLinicUlich viel Gutes stiften 
können. Aber faßliche, einfache und großangelegte Gesetze, 
die nur auf einen Wink des Gesetzgebers warten, um Obezfluß 
und Kraft der Nation in den Schoß zu legen, Gesetze, deren 
Urheber Generation um Generation in Dankesliedem feiexn 
würde, sind am wenigsten gekannt und gewollt Ein unruhiger 
und kleinlicher Geist, die saghafte, nur auf den gegenwärtigen 
Augenblick bedachte Klugkeit, eine behutsame Zurückhaltung 
gegeniiber Neuerungen behenschen die Gemüter derer, die in 
das Gewühl der menschlichen Handlungen Harmonie bringen 
könnten. 



§ 33- 

Von der öffentlichen Ruhe. 

Endlich gehören zn den Verbrechen der dritten Art ins- 
besondere jene, welche die öffentliche Sicherheit und die Ruhe 
der Bürger stören, wie Lärmen und Schlägereien auf öfEentlichen 
zum Verkehr und Durchgang der Bürger bestimmten Straßen, 
femer fanatische Reden, die die leicht erregbaren Leidenschaften 
der neugierigen Menge aufreizen, die durch die Menge der Zu- 
hörer und durch die dunkle und geheimnisvolle Begeisterung 
mehr Kraft erlangen als durch die klare und ruhige Vernunft, 
die nie auf eine große Menschenmasae Eindruck macht. 

Die nächtliche Beleuchtung auf öffentliche Kosten, die Ver- 
teilung von Wachen auf die verschiedenen Stadtviertel, einfache 
und moralische Reden, die der Stille und der geheiligten Ruhe 
unter öffentlichem Schutz stehender Tempel vorbehalten sind, 



Digitized by Google 



146 



Ober Verbrechen und Straiea. 



Öffentliche, zur Wahrung' der privaten und allQ;-emeinen Intcre.ssen 
bestimmte Ansprachen in den Volksvcrsaiiuiiluiigeu, ;n den Tarla- 
menten oder an der Stelle, wo die Majestät des Souveräns ihren 
Sitz iiat, sind alles wirksame Mittel, um der gefährlichen An- 
sammlung der Volksleidenschaften vorzubeugen. Alles dies bildet 
den hauptsächlichsten Teil der Wachsamkeit jener Behörde, die 
die Franzosen Polizei (police) nennen. Wenn aber diese Behörde 
nach villkurlichen Gesetzen, dte nicht in einem in aller Bürger 
Hinda befindUchen Gesetsbudie enthalten find, handelt, dann 
wird der Tyrannei, die immer die Grenzen der politiachen Frei- 
heit nmlanert, Tfir und Tor geöffiiet Ich finde keine Ausnahme 
von dem allgemeinen Grundsatze, daß jeder Bürger wissen muß, 
wann er schuldig, wann unsdiuldig ist Wenn Zensoren oder 
überhaupt willkürlich schaltende Behörden in einem Staate not- 
wendig sind, so liegt das in der Schwache seiner Verfassung, 
nicht aber in der Natur einer wohlocganiaierten Regierung. 
Die Ungewißheit des eigenen Sdiicksals hat der verborgenen 
Tyrannei melir Opfer gebracht als die o£fene, sich in feierlichen 
Formen bewegende Grausamkeit Diese empört mehr die Ge- 
müter als sie me erniedrigt. Der wahre Tyrann beginnt mit 
der Hemchaft Über die öffentliche Meinung; dies entkrafi^t den 
Mut, der allein in dem hellen licht der Wahrheit, im Feuer der 
Leidenschaft oder in der Unbekanntschaft mit der Gefahr za 
gUbixen vermag« 



§ 34. 

Von dem politischen Mü^Qiggang. 

Weise Regierungen dulden nicht inmittrn der Arbeit und 
des Fleißes den politischen Müßiggang. Politischen Müßiggang 
nenne ich denjenigen, der weder durch seine Arbeit noch durch 
seinen Reichtum der Gesellschaft etwas nützt; der erwirbt, ohne 
jemals zu verlieren, der von der Menge in geistloser Bewunderung 
verehrt und von dem Weisen mit verächtlichem Mitleiden für die 
Wesen, die ihm cum Opfer fallen, betrachtet wird; der ^ jener 
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Triebfeder zu einem tätig^en Leben entbehrend, die in der Not- 
wendigkeit, für die Erhaltung' oder Vermehrung- der Bequemlich- 
keiten des Lebens zu sorgen, liegt — den Leidenschaften des 
Meinungsstreits, die nicht die sciiwächsten sind, ihre ganze Kraft 
läßt Dieser Müßiggang wurde von strengen Sittenrichtern mit 
der Muße verwechselt, welche die vom Fleiße aufgehäuften Reich- 
tümer gewähren; deshalb hat auch nicht die strenge und be- 
schränkte Tugend einiger Sittearichter, sundern es haben die 
Gesetze zu bestimmen, welcher Müßig^^aiig strafbar sei.*) 

Der ist politisch nicht inulMg, der die Früchte der Laster 
oder Tugenden seiner Vorfahren genießt und für Genüsse des 
Augenblicks Brot und Unterhalt an die fleißige Armut verkauft, 
die im Frieden den heimlichen Krieg der Arbeit gegen den 
Reichtum, anstatt des ungewissen und blutigen gegen die Ge- 
walt führt Dieser Müßiggang ist notwendig und nützUcb in 
dem Maße, wie die Gesellschaft sieh erweit^ und die Verwaftim^ 
sieb einsolirSiikt 



§ 35. 

Vom Selbstmord und dor Answandenm^f. 

Der Selbstmord ist ein Verbrechen, das keine Strafe im 
eigentlichen Sinne nach sieh dehen zu können scheint, weil 
diese entweder nurUnschuldige oder einen kalten und empfindungs- 
losen Leichnam treffen konnte. Wenn diese letstere auf die 
Lebenden ebenso wenig Eindruck macht wie das Durchpeitschen 
emex Bildsäule, so ist sie ungerecht und tyrannisch, weil die 

*) „In der Tat haben Päpsto, katholische Furstpn, gewissenhalte und aul- 
geklärte Minister es in gleicher Wei»e für den Staat wie lur die Religion verderblich 
gründen iiiid fiodeo es noch so, daß es in einem Staate Menschen gibt, auf die die 
erwUutte Definition paBt. Die Templer, die Jesuiten, die Umiüaten and der> 
gleichen Orden sind von der Wachsamkeit der Päpste abgeschafft worden. Die 
Gesetze, Verordnungen und Verffipingen der Herrscher aller europäischer Staaten, 
die dagegen Vorkehrungen treffen und darüber wachen, daß sich die Reichtümer 
nicht in der toten Hand sa sehr anhäufen, beweisen» daO die Furcht vor dem 
politischen HüO%gang vemfinftig ist und nicht mit dem Christentum in Wider- 
sprach steht." Risposta l. au 

10* 
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politische Freiheit der Menschen notwendig'erweise zur Voraus- 
setzung" hat, daß die Strafen rein persönhch seien. Die Menschen 
lieben zu sehr das Leben, und alles, was sie umgibt, bestärkt 
sie in dieser Liebe. Das verführerische Bild des Vergnügens, 
die Hoffnung', die liebliche Betrügerin der Sterblichen, demt' 
wegen sie in vollen Züg^a das mit ehiig^n Tropfen der Be- 
friedigung vermischte Leiden einschlürfen, übt eine zu große 
Anziehungskraft auf sie aus, als daß man fürchten müßte, die 
notwendige Straflosigkeit dnes solchen Verbrechens übe irgend 
welchen Einfluß auf die Menschen aus. Wer den Schmerz 
fürchtet, gdiorcht den Gesetzen, aber der Tod vernichtet alle 
Quellen des Schmerzes in dem Körper. Welcher Beweggrund 
sollte daher die verzweifelte Hand des Selbstmörders zurück- 
halten? 

Wer sich das Leben nimmt, fügt der Gesellschaft ein ge- 
ringeres Obel zu, als der, welcher für immer ihr Gebiet veriäßt, 
weil jener sein ganzes Vermögen zurücklaßt, wahrend dieser 
einen Teil seiner Habe mit sich fortnimmt Wenn überdies die 
Starke einer Gresellschaft in der Zahl der sie bildenden Bürger 
besteht, so fügt der, welcher sich ihr entzieht, indem er in einen 
Nachbarstaat auswandert, ihr doppelt soviel Schaden zu, als der, 
welcher mnfach durch den Tod sich ihr entrüdct Die Frage 
lauft mithin darauf hinaus, ob es nützlich oder schädlich für 
dnea Staat sei, jedem seiner Mitglieder die bestandige Freiheit, 
sich zu entfernen, zu belassen. 

Jedes Gesetz, das nicht mit Nachdruck vollzog-en werden 
kann oder durch die Natur der Umstände hinfällig gemacht 
wird, sollte nie verkündet werden. Und wie die Gemüter von 
der öflfentlichen Meinung beherrscht werden, die den langsamen 
und mittelbaren Einwirkungen des Gesetzgebers sich fügt, den 
unmittelbaren und gewaltsamen sich aber widersetzt, so teilen 
unnütze, von den Menschen verachtete Gesetze die ihnen ent- 
gegengebrachte Geringschätzung auch den heilsamsten Gesetzen 
mit, die dann mehr als ein zu beseitig-endes Hindernis denn als 
eine Gewähr des öffentlichen Wohls ar.jrp -eben werden. 

Wenn außerdem, wie gesagt, unsere Gefühle g-ewisse Grenzen 
haben, so wird, je mehr Verehruni»" die Menscben für die dem 
Gesetze fremden Dinge haben, desto weniger Achtung für das 
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Gresete übrigf bldben« Aus diesem Gmindsatz kann ein weiser 
Verwalter der afientlichen Wohlfahrt einige nfitzliche Folgerungen 
dehen, deren Erörterung mich su weit von meinem Gegenstand 
entfernen würde, nämlich dem Beweise, daß es nichts nütze» 
aus dem Staat ein Gefiingnis zu machen. Ein solches Gesetz 
ist unnütz, denn, falls nicht unzugängliche Klippen oder unbe* 
fahrbare Meere ein Land von den übrigen Ländern trennen, 
wie konnte man alle Punkte seiner Grrenzünie abschließen, und wie 
die Wächter überwachen? Wer seine ganze Habe mitnimmt, 
kann, sobald er sein Vorhaben ausgeführt hat, nicht mehr be- 
straft werden. Ein solches Verbrechen kann also, sobald es 
begangen ist, nicht mehr geahndet werden, tmd es vorher be- 
strafen, hiefie den Willen der Menschen und nicht ihre Hand- 
.lungfen bestrafen, hiefie die Absicht, den freiesten, von der 
Herrschaft der menschlichen Gesetze unabhängigen Teil des 
Menschen, beherrschen zu wollen. Den Abwesenden aber an 
den zurückgelassenen Vermdgensstücten zu bestrafen, würde, 
abgesehen von den leichten und unvermeidlichen Unterachleifen, 
die ohne Tyrannei gegen die Verträge nicht verhindert werden 
können, jeglichen Verkehr zwischen den Staaten ins Stocken 
bringen. Die Bestrafung des Schuldigen nach seiner Rückkunft 
würde ihn daran hindern, das der Gesellschaft zugefügte Übel 
wieder gut zu machen und alle Ausgewanderten zur immer» 
währenden Abwesenheit zwingen. Das Auswanderungsverbot 
an sich erhöht bei den Staatsangehörigen das Verlangen, das 
Land zu verlassen, und ist für die Fremden eine Warnung vor 
der Einwanderung. 

Was müssen wir von einer Regierung- denken, die kein 
anderes Mittel hat, die Menschen, die durch die ersten Eindrücke 
der Kindheit von Natur aus an das Vaterland g-efesselt sind, in 
diesem zurückzuhalten als die Furcht? Das sicherste Mittel, die 
Bürg"er zum Verbleiben in dem V.iterlatid zu bestinimcn, ist die 
verhältnismäBigfe Vermehrung' des Wohlstandes des pinzelnen. 
Wie man keine Anstrcng-ung scheuen darf, um die Handelsbüanz 
für uns günstig zu g-estalten, so haben Fürst und Volk das 
größte Interesse daran, daß der Wohlstand im g-anzen g-enommen, 
im Vergleich zu dem der Nachbarstaaten, größer sei als anderswo. 
Die Genüsse des Luxus sind nicht die hauptsächliclisten Bestand- 
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teile dieses Wohlstandes) obwohl der Loxiis ein notwendiges 
Mittel gugen die Ungleichheit ist, und ohne ihn alle Reichtümer 
sich in einer Hand ansammeln wurden.*; 

Aber der Handel und der Wechsel der Genüsse des Luxus 
hat den Nachteil, daß, obwohl er von vielen betrieben wird, doch 
nur von wenigen seinen Ausgang nimmt und bloß wenigen 
schließlich zugute kommt, und daß die Mehrsahl nur mit einem 
sehr geringen Teil davon vorlieb nehmen muß, sodaß er das 
Gelfihl des Elends, das mehr durch die Vergleichung als durch 
die wiiUichen Verhältnisse hervorgerufen wird, nicht bannen 
kann. Aber die Sicherheit und die nur von den Geaetien b&- 
schiinkte Freiheit bilden die Hanptgrundlage des Wohlstandes. 
In Vttbindnng mit ihnen gweichen die Genfisse des Lia.us der 
Bevölkerung mm VorteO, während sie ohne jene das Werkzeug 
der Tyrannei werden. Wie die edelsten wilden Tiere und die 
fireiesten Vögel sich in die Einsamkeit und unzug-ängliche Wälder 
zurfickziehen und die fruchtbaren lachenden Fluren dem ihnen 
nachstellenden Menschen überlassen, so fliehen auch die Menschen 
die Genüsse selbst, wenn sie die Tj^annei verteilt. 

Es ist also bewiesen, daß das Gesetz, weldbies die Untertanen 
in ihrem Vaterlande einkerkert, unnütz und ungerecht ist; mit- 
hin wird es die Strafe fuur den Selbstmord ebenfalls sein; deshalb 

*) Wo die Grenten eines Landes sich in größerem Maße erweitern als seine 
Bevölkerungszahl wächst, begünstigt der Luxus den Despotismus; denn je weniger 
Menschen es gibt, desto geringer ist der Gewerbefleiß und desto größer die Ab- 
hängigkeit der Anattt von dnn Rddatsm. detto •cb'wleciger uod nrnralixachcin' 
lieber di« Vereiaiguiig der Unterdtlickten gegen die Uaterdrileker; ieraer erlangt 
man die Ehrenbezeugungen, die Dienstleistungen, die Auszeichnungen und die 
Unterwfirfigkeit. die den Abstand zwischen dem Starken und dem Schwachen 
fühlbarer machen, leichter von wenigen als von vielen, da die Menschen um so 
unabhängiger sind, je weniger sie beobachtet werden, und umsoweniger beobachtet 
weiden, je grABer ihre Zahl ist Wo aber die Bevölkerm^fin grSSerem Maße snninunt 
ala der Umfang des Gebiets. widersetstaiiCbderLiianisdem Despotismus, weil erden 
Gfwrrbefleiß und die Tätigkeit der Menschen belebt, und die erfinderische Not der 
Arnu n dem Reichen zu viele Genü^>se und Annehmlichkeiten darbietet, als dali der 
prahlerische Luxus, der das Gefühl der Abhängigkeit vermehrt, über den Luxus des 
Gennwea die Oberbaad gewinnen könnte. . Daher kann man beobaehten. dafi in 
gioftan, aber achwadieo and entvölkerten Staaten« wenn nicht andereUimcben dem 
entgegenstehen, der prahlerische Luxus über den des Genusses dag Überge w ichthat, 
während in mehr bevölkerten als ausgedehnten Staaten der T nxus des CePttWes 
den prahleriscbeo immer mehr verdrängt. (Anmerkung Beccarias.) 
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ist dieser, obgleich er eine Sünde ist, die Crott bestraft, dA er 
allein auch nach dem Tod bestrafen kann, kein Verbrechen 
vor den Menschen, weil die Strafe statt des Schuldigen dessen 
Familie treffen würde. Wenn mir jemand einwendet, daß eine 
solche Strafe gleichwohl einen Menschen, der den EntsdiluB 

» 

gefaßt hat, sich zu töten, hiervon abhalten konnte, so antworte 
ich, daß, wer freiwillig den Freuden des Daseins entsagt, wer 
das irdische Leben so haßt, daß er ihm eine unglückliche Ewig- 
keit vorzieht, nicht durch den minder wirksamen und entfernter 
Hegenden 6redanken an s«ne Kinder oder Eltern in seinem Vor- 
haben eiBChüttert wird. 



§ 36. 

Schwer zu beweisende Verbrechen. 

Es gibt einige Verbrechen, die häufig in der Gesellschaft 
vorkommen und zug-Ieich schwer zu beweisen sind. Hiwhin 
gehören Ehebruch, Päderastie, Kindesmord. 

Der Ehebruch Ist ein Verbrechen, das, vom politiscdien 
Standpunkt betrachtet, seine Kraft und Richtung ans zwei ver- 
schiedenen Ursachen herleitet: aus den veränderlichen Gesetzen 
der Menschen und der gewaltigen Anziehungskraft, die beide 
Geschlechter auf einander ausüben.*) 

Wenn ich zu einem Volk zu sprechen hatte, das noch des 
Lichtes der Religion entbehrte, so würde ich sagen, daß es noch 
einen anderen beträchtlichen Unterschied zwischen diesem und 
allen übrigen Verbrechen gibt. Es entsteht ans dem Mifibnauch 
eines beständigen, der ganzen Menschheit gemeinsamen Triebes, 

•) Diese Anziehungskraft ist in vielen Fällen der das Weltall bewepcnden 
Schwerkraft ähnlich; denn wie diese nimmt sie mit der Entfernung ab, und wenn 
die «ine alle Bewegungen der Körper, so beherncht die andere gleachaam die des 
Gemfita» solaoge ihre Einwirkung dauert. Venchieden aind sie darin, da8 die 

Schwerkraft sich mit den Hindernissen ins Gleichgewicht setrt, die Anziehungs- 
kraft der Geschlechter ab r lurdi lic Zunahme der UtndenitMemeiat an Kiaft nnd 
Stärke gewinnt (Amnerkuag Beccahas.) 



Digitized by Google 



152 



über Verbrechen und Strafen. 



eines Triebes, der vor der Gesellschaft da war, ja deren Grün- 
dung herbeigeführt hat, während die anderen staatszerstörenden 
Verbrechen keinen so allgemeinen Ursprung haben, und mehr 
durch augenb!i(^che Leidenschaften als durch einen Natortrieb 
hervorgerufen wurden. Einem Kenner der Geschichte und der 
Menschen scheint ein solcher Trieb unter demselben Klima 
immer einer feststehenden Grröße gleichzukommen. Wenn dies 
richtig wäre, so würden alle die Gesetze und Sitten unnütz und 
unheilvoll sein, die diese Gesamtsumme zu venneiden bestrebt 
wären, weil ihre Wirkung die Belastung eines Teils der eigenen 
und fremden Bedürfnisse wäre; weise würden dagegen jene 
sein, die, sozusagen der leichten Neigung der Ebene folgend, 
die Gresamtwirkung fenes Triebes in so viele gleiche kleine Teile 
zerlegen und abzweigen würden, daß sie gleichmäßig auf jeder 
Seite sowohl die Trockenheit als auch die Überschwemmung- 
verhinderten. 

Die eheliche Treue entspricht immer der Zahl und der Frei- 
heit der Eheschließungen. Wo die überkommenen Vorurteile 
sie beherrschen, wo sie die Macht der Familie schließt und löst, 
da zerreißt die Buhlerei heimlich ihre Bande, trotz dex land- 
läufigen Moral, deren Aufgabe es ist, gegen die Wirkungen zu 
eifern und gegen die Urs«$hen Nachsicht zu üben. Aber der- 
artige Betrachtungen braucht der nicht anzustellen, welcher, von 
der Wahrheit der Religion durchdrungen, erhabeneren Beweg- 
gründen folgt, die die Macht der natürlichen Triebe in Schranken 
halten. Die VerÜbung eines solchen Verbrechens geht so rasch 
und g-eheimnisvoll vor sich, ist so sehr von eben dem Schleier 
bedeckt, den die Gesetze darüber gebreitet haben — ein zwar 
nötiger, aber dünner Schleier, der den Reiz der Sache eher 
vermehrt als vermindert, — die Gelegenheiten zu ihm bieten 
sich so leicht, seine Folgen sind so schwer nachweisbar, daß es 
der Gesetzgeber leichter verhüten als bestrafen kann. 

Allg-emeine Reg-el: ..Bei jedem Verbrechen, das seiner Natur 
nacli in den meisten Fällen unbestraft bleiben muß, wird die 
Strafe zum Reizmittel.** Es ist eine Eig-entiiiniichkeit unserer 
EinbilduniJ'skraft, daß Schwierij^keiten, wenn sie nicht unüber- 
windlich odpf wenigstens in Rücksicht auf die jedem Einzel- 
wesen innewohnende Geistesträgheit nicht zu groß sind, die 
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Einbüdunj^kraft lebhafter erreg-en und den Wert des Geg-en- 
standes vcrgTÖßern, weil sie g-Ieichjiam ebensoviele Rollwerke 
darstellen, welche die umherschweifende und flüchtige Km- 
bildungskraft hindern, über den Geg-enstand hinwegzugehen; 
indem sie die Einbildungskraft zwingen, über alle seine Be- 
ziehungen einen flüchtigen Blick zu werfen, haftet diese fester an 
der angenehmen Seite derselben, zu der sich unser Gremüt natürlich 
mehr hingezogen ffihlt als zu der traurigfen und schmenhaften, 
die 68 flieht und m^det 

Die von den Gesetzen so streng" bestrafte Päderastie,*) wegen 
der so leicht die die Unschuld überwindende Folter angewandt 
wird, hat weniger ihren Gnmd in den Bedfirfiuasen des ver- 
emzelt lebenden freien Menschen als in den Leidenschaften des 
in der Gesellschaft lebenden unfreien Menschen. Sie Iritet ihre 
Starke nicht so sehr von der Übersättigung an Genüssen als 
von jener Erziehung^ ab, die damit anfängt, die Menschen sich 
selbst nutzlos zu machen, damit sie anderen nutzbar werden, in 
jenen Häusern, wo die glühende Jugend dicht zusammengedrängt 
ist, und wo, weil jedem anderweitigen Verkehr ein unübersteigf« 
lieber Damm entgegiensteht, die ganze Kraft der steh ent- 
wickelnden Natur ohne Nutzen für die Menschheit sich aufzehrt 
und überdies das Alter vor der Zeit herbeiführt. 

Der Kindesmord ist ebenfalls die Wirkung" eines unver- 
meidlichen Wtder^ruchs, in den eine Person geraten ist, die 
infolge ihrer Schwäche oder der g'egen sie angewendeten Gewalt 
unterlegen ist Wie sollte die, welche die Wahl hat zwischen 
der Schande und dem Tod eines für Leiden noch unempfind- 
lichen Wesens, nicht diesen dem unausbleiblich«! Elend vor- 
ziehen, dem sie und der unglückliche Sprößling ausgesetzt sein 
werden. Das beste Mittel zur Verhütung dieses Verbrechens 
besteht darin, daß man durch Gesetze die Schwäche wirksam 
vor der Tyrannei schützt, die alle Laster vergrößert, die sich 
nicht unter dem Deckmantel der Tugend verüben lassen. 

*) Vgl z. B. Art. 116 der PeinUchen Gerichtsordnung Kaiser Karls V.: 
»«Stntf dir Vateaach, so wider die Natur geschieht : Item lo ein meni^ mit 
eisern Vidie, Hau mit Man, Wdb mit Weib Vnkenach trdbemi, die habemi auch 
das lebeuk Verwurckt, Vnd man solle sy, der gemqrocn gewooheit nach mit dem 
lettre vom lebeim mm tode ricbtenn". 
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Es ist nicht meine Absicht, den gerechten Abscheu zu ver- 
mindern, den diese Vwbrechen verdienen; aber indem ich ihre 
Qaellen angebe, gflaube ich berechtigt zu sein, eine allgemeine 
Folgerung daraus zu ziehen, nämlich die, ,|daß man die Be- 
strafung für ein Verbrechen solange nicht als gerecht, d. h. als 
notwendig, bezeichnen kann, als bis das Gesetz das bei den 
bestehenden Verhaltnissen eines Staates bestmögliche Mittel 
angewendet hat, um ihm vorzubeugen'*. 



§ 37- 

Von einer besonderen Art Verbrechen. 

Wer diese Schrift liest, wird bemerken, daß ich eine Art 
von Verbrechen übergangen habe, die Europa mit Menschen- 
blut getränkt und jene Scheiterhaufen errichtet hat, auf denen 
die Leiber lebender Menschen den Flammen sur Nahrung dienten, 
während es der verblendeten Menge ein freudiges Schauspiel 
und ein angenehmer "Wohlklang war, wenn sie beim Knistern 
der verkohlenden Gebeine und dem Braten der noch zuckenden 
Eingeweide das dumpfe, unverständliche Wimmern der Unglück- 
lichen vernahmen, das aus den schwarzen Wolken Rauches — 
Rauches von menschlichen Gliedern — hervordrang-. Aber 
jeder vernunftige Mensch wird einsehen, daß Ort, Jahrhundert 
und Gep^enstand mir nicht jCfestatten, die Natur eines sol' lion 
Vt rbrechens zu untersuchen. Zu weit und zu sehr über meinen 
Gegenstand hinaus würde p-^ nuch führen, wenn ich beweisen 
wollte, wie trotz des entgej.'-eng'esetzten Hei.spiels so vieler Nationen, 
in einem Staate eine vollkommene Übereinstimmung der An- 
sichten*) nötig ist; wie Meinungen, die nur durch einige sehr 
spitzfindige und dunkle, über das menschliche Fassungsvermögen 
hinausgehende Unterschiede voneinander abweichen, doch das 

*) d. h. der Religkni ; auch hier hat der Gegner von seinen beMmderea 

kritischen Gesetzen Gebrauch gemacht, indem er ein „d. h. der ReIi(<ion" da ein- 
geiügt hat, wo es ihm passend ersclücn. Wenn aber sonst ähnliche Ejnschaltungen 
nicht am Platze waren, so hat er hier zuläUig das Rechte getrofien. Risposta I, 20. 
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öffentliche Wohl erschüttern können, wenn nicht einer vor 
allcu linderen der Vorrang eingeräumt wird, und wie die Natur 
der Meinungen so geartet ist, daß, während die einen durch 
Gärung und durch Kampf mit ihren Gegensätzen sich auf« 
klären, indem die wahren das Feld behaupten und die falschen 
der Vergessenheit anheimfallen, andere, weil in ihrem bloßen 
Bestand nicht hinrächend gesichert, mit Ansehen und Gewalt 
ausgerüstet werden mfias«!.*) Zu weit würde der Nachweis 
führen, daß, wie hassenswert auch die Henschaft der Grewalt 
über die Geister der Menschen erscheinen mag, da sie nur 
Heuchelei und infol^fedeasen «ne niedrige Gesinnung' erzeugt, 
wie sehr sie auch dem Geist der Duldung und Brüderlichkeit 
SU widerspredien scheint, den die Ton uns am meiste Terehrte 
Autorität**) fordert, sie dennoch notwendig- und unerläßlich ist 
Alles dieses muß als klar bewiesen und als mit den wahren 
Interessen der Menschen im Einklang stehend angenommen 
werden, wenn jemand vorhanden ist, der diese Henschaft mit 
anerkannter Gewalt ausübt Ich spreche nur von den Verbrachen, 



•) In der ..Entpepnunt?" (1, 20) bemerkt Bcccana zu dieser Stelle; ,,ln dtpsem 
Buche spreche ich nichi von Sünde ; die zeitlichen Strafen der Sünde müssen nach 
Giunds&tien bestimmt wetdea» die nicht aUein vom der menaddicheii Vernunft 
abUitgen ; und ich habt mir vorgenoimnea. nur von wichen Handlungen zu 
sprechen, die ein Ausfluß der rein menschlichen Vernunft sind. Ich glaube, daB 
ganx augenscheinlich die Strafe als gerecht erwiesen ist, die in einigen Fällen 
über diejenigen verhängt wurde, deren Glauben nicht mit der herrschenden Staats- 
tdUfion Qbereinstimmte ; aber ich vriU nicht hierfiber urtcOen, noch es untemdunen, 
den Beweis hieifflr su erbringen, weil mich dieses fiber meinen Gegenstand hinans- 
führcn würde. Damit man sieht, eine wie weite Abschweifung dieses von meinem 
riifma wäre, so will ich mir vier Hauptgegenständc anführen, die ich erörtern 
müÜte, wenn ich mich dieser Aufgabe unterziehen wollte; nämüch i.. daß eine 
vollständige Einheitlichkeit des Denkens für die öffentliche Kuiie notwendig 
wäre ; 3. daB, wenn diese Einheitlichkeit andi durch gans ^itsfindige und dem 
menschlichen Faasungsvarmdgen femUsgende Untenchiede aufgelurfMn wflxde, 
hierdurch der öffentlichen Ruhe ein Schaden erwüchse; 3. daß Gewalt und Ansehen 
Mittel wäLren, den Glauben an Wahrheiten bestimmter Art in dem Publikum zu 
verbreiten und zu erhalten ; 4. daß der Gebrauch der Gewalt nötig und unerläßlich 
wäre, obwohl er in den meisten Fitten nw Henohdel und siedrigv Gesinanng henrar- 
raft Diese vier Sätse will ich als erwiesen erachten, aber nicht den Beweis für 

sie antreten. 

Die Evangelien. ^ . .. 
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die aus der meiiflcblicheii Natur und dem Ge«eUschaftsvertrage 
entspring-en, und nicht von den Sünden, deren Straten» auch 
soweit sie zeitlich sind, sich nach anderen Grundsäteen als nach 
denen einer beschränkten PiiUosophie regeln müssen. 



§ 3«. 

Falsche VorsteUttngen Yon der NützUohkeit. 

Eine Quelle von Irrtümern und Ungerechtigkeiten sind die 
falschen Vorstellungen von der Nütslichkeit, die sich die Gesetz- 
^ber machen. Eine falsche Vorstellung' von der Nütdichkeit 
hat| wer die besonderen Mißstände vor dem allgemeinen MiH- 
staad berücksichtigt, wer den Gefühlen gebietet anstatt sie zu 
erwecken, und dem Verstand zuruft, „diene"! Eine falsche Vor- 
stellang' von der Nützlichkeit hat ferner, wer tausend wirkliche 
Vorteile wegen ' eines eingebildeten oder unbedeutende Miß- 
standes opfert, wer den Menschen das Feuer oder das Wasser 
entziehen wollte, weil es einen Brand oder eine Obenchwemmung 
verunachen könnte. 

Die Gresetze, die das Waffentrag-en verbieten, sind solcher 
Art; sie entwaffnen nur die, welche keine Neigung zu Verbreche 
haben, und nicht die dazu Entschlossenen. Denn wie werden 
die, welche den Mut haben und dazu inistande sind, die heiligsten 
Gesetee der Menschheit und die wichtigsten Bestimmungen des 
Gesetzbuches zu verletzen, jene minder bedeutenden und will- 
kürlichen achten, deren so leichte Übertretung straflos bleiben 
sollte, weil ihre strenge Durchführung die persönliche Freiheit, 
die dem Menschen und dem aufgeklärten Gesetzgeber das höchste 
ist, aufhebt und die Unschuldig-en allen den Plackereien unter- 
wirft, die nur die Schuldigen zu erdulden haben sollten^ Solche 
Gesetze verschlechtern die La^e der Angegriffenen und ver- 
bessern die der Angreifer; sie vermindern nicht, sondern ver- 
mehren die Mordtat rn, da es weit sicherer ist, einen Waffenlosen 
als einen Px waftneten anzugreifen. Solche Gesetze wenden nicht 
die Veibxechen ab, sondern haben Furcht vor ihnen, sie entstehen 
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unter dem betäubenden Eindruck einzelner Vorfälle, nicht aus 
der vernüiirtigfen Erwäg-ung- der Nachteile und Vorteile einer 
aiigemeinen gfesetzlicheu Bestimmung. 

Eine falsche Vorstellung^ von Nützlichkeit hat, wer einer 
Menge fühlender Wesen die symmetrische Ordnung geben wollte, 
die nur der rohe und empfindungslose Stoff duldet; wer die 
aagenblicklichen Beweggründe, die allein nachhaltig und kräftig 
auf die Menge einwirken, außer adxt ViSt, um den entfernteren 
Kraft zu verleihen, deren Eindruck nur sehr kurz und schvacli 
ist, wenn nicht eine so lebhafte Einbildungskraft, wie sie bei 
den Menschen nur selten vorkommti durch die Vergrößerung des 
Gegenstands seine Entfernung verschwinden laßt Endlich hat 
eine falsche Vorstellung^- von der Nützlichkeit, wer die Sache 
dem Namen opfernd das allgemeine Wohl von demjenigen aller 
einzelnen trennt. 

Das ist eben der Unterschied zwischen dem Gesellschaft»' 
und Naturzustand, daE dn witdlebmder Mensch dem anderen 
nur so viel Schaden zufugt als sein eigener Vorteil erheischt, 
aber der in dem Gesellschaftszustande lebende Mensch manchmal 
durch schlechte Gesetze veranlaßt wird, den anderen zu schaden, 
ohne sich selbst zu nützen. Der Deq>ot streut Mutlosigkdit und 
Angst in die Seelen seiner Sklaven; aber die Rückwirkung hiervon 
erfaßt ihn mit doppelter Kraft, nur um seine Seele zu martern. 

Je vereinzelter die Furcht und je mehr sie auf das Haus 
beschränkt ist, desto weniger Gefohr bietet sie dem, der sie zum 
Werkzeug seines Glückes macht; je öffentlicher sie aber ist, und 
eine je größere Mengfe sie beunruhigt, desto leichter findet sich 
ein Unbesonnener, ein Verzweifelter oder &n Waghals, der die 
Menschen seinen Zwecken dienstbar zu machen versteht, indem er in 
ihnen angenehmere Gefühle wachruft, die um so verführerischer 
wirken, als die Gefalir des Unternehmens sich auf eine Anzahl 
verteilt, und der Wert, den die Unglücklichen ihrem Leben bei- 
messen, in demselben Maße abnimmt, als das Elend sich vergrößert, 
das sie erdulden. Der Grund, weshalb Beleidigungen immer 
wieder neue erzeugen, ist der, daß der Haß ein so viel länger 
als die Liebe dauerndes Gefühl ist, weil er seine Kraft aus der 
Fortdauer der Handlungen zieht, welche die letztere schwächt 
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§ 39- 

Von dem Pamiliengaiste. 

Wie viele verderbliche und doch anerkaiuitt- Ung'erechtig'- 
keiten wurden selbst von den aufgeklärtesten Men^schen g-ebilligt 
und in den freiesten Republiken verübt, weil mau die Gesell- 
schaft mehr als eine Vereinigung- von Familien denn als eine 
Vereinigung von Menschen betrachtete ! Angenommen, es leben 
in einem Staate honderttaosend Menschen oder zwanzigtausend 
Familien, deren jede, einachfiefilich des sie vertretenden Ober- 
hauptes, aus fünf Köpfen bestellt; wird nun die Vereinigung 
durch Familien gebildet, so wird sie zwanztgtausend &eie Menschen 
und acfatzigtaasend Sklaven enthalten; wird die Vereinigung aber 
durch Menschen gebildet, so wird sie hunderttausend Bürger 
und keinen einzigen ^daven enüialten. Im ersteren Falle entsteht 
eine aus swanzigtausend kleinen Monarchien gebildete Republik, in 
dem zweiten Fall wird nicht nur auf den Plätzen und in den Volks- 
versammlungen ein republikanisf^r Geist atmen, sondern audi 
im Familienleben, auf dem das Glück oder Unglück der Menschen 
zum größten Teil beruht Im ersteren Falle wird, da die Gresetze 
und Gewohnheiten das &gebnis der AnschauungsweiBe der 
Staatsglteder, d. h. der Familienoberhäupter sind, der monarchische 
Geist allmählich in die Republiken eindringen, und seine Wirkungen 
werden nur durch die entgegengesetzten Interessen eines jeden 
Familienoberhauptes, aber nicht durch eine Freiheit und Gleich- 
heit atmendes Gefühl gehind^ werden. Der Familimgeist ist 
ein Greist des Kleinlichen und haftet an geringfügigen Tatsachen. 
Der in den Republiken herrschende Geist, der Begründer der 
allgemeinen Grundsätze, sieht die Tatsachen und bringt sie nach 
MaSgabe ihrer Wichtigkeit für das Wohl der Mehrzahl m Haupt- 
klassen. In einer aus Familien bestehenden Republik bleiben 
die Söhne in der Gewalt des Familienoberhauptes so lange dieses 
lebt, und haben erst nach seinem Tode Aussicht auf eine nur 
von den Gresetzen abhängige Rechtsstellung. Wie sollten die, 
welche an ängstliche Unterwürfigkeit schon in dem jugend- 
lichsten und kräftigsten Alter gewohnt sind, einem Alter, wo 
die Gefühle weniger von jener aus der Erfahrung entspringenden 
Furcht, die Mäßigung heißt, gehemmt werden, den Hindernissen 
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widerstehen, die das Laster stets der Tug-eud im kraftlosen und 
hinfälligen Alter entgegensetzt, wo schon die AussictitJälosigkeit, 
die Früchte zu sehen, jede tiefgreifende Veränderung hindert? 

Ist dagegen die Kepubiick aus einzelnen Menschen zusammen- 
gesetzt, so ist die Familie keine auf Zwang, sondern eine auf 
Vertrag beruhende Unterordnuni?; und die Söhne werden, so- 
bald sie ihr Alter von der naturlichen Abhängigkeit, welche 
durch Schwäche, durch das Bedürfnis der Erziehung und des 
Schutzes bedingt ist, befreit, freie GÜeder des Staates and unter- 
werfen sich dem Oberhaupt der Familie nur um an den Vorteilen 
des Familienverbandes teilzunehmen, wie es die freien Bürger 
gegenüber der großen Staatsgesellschaft tun. 

Im enteren Falle ist die Jugend, d. h. der größte und nutz* 
lichste Teil des Volkes» der Willkur ihrer Väter preisgegeben; 
im zweiten Falle ist Urnen kein anderes Band auferlegt als jene 
heilige, unverletzliche Verpflichtung, sich gegenseitig den nötigen 
Beistand zu leisten und f&r empfangene Wohltaten sich dankbar 
zu erweisen; dieses Pflichtgefühl ist aber weniger durch die 
Bosheit des menschlichen Herzens als durch eme unangebrachte, 
von den Gesetzen gebotene UnterwOifigkeit ausgerottet worden. 

Solche Widersprüche zwischen den Familien^ und den Grund- 
gesetzen des Staates sind eine ergibige Quelle für andere Wider- 
sprüdie zwischen der häuslichen und öffentlichen Moral, und 
rufen deshalb einen bestandigen Kampf in dem Gewissen eines 
jeden hervor. Die erstere erzeugt Unterwürfigkeit und Furcht, die 
letztere Mut und Frdheitssinn; jcme schreibt vor, die Wohl- 
tätigkeit auf eine kleine Anzahl von Personen, 'die man nicht 
selbst ausgewählt hat, zu beschränken, diese dagegen, sie auf 
iUe Menschen auszudehnen; jene befiehlt die standige Auf- 
opferung des eigenen Ichs für einen eitelen Götzen, der 
Familiengeist heißt, aber gar oft nicht einmal das Glück 
auch nur eines einzigen Familiengliedes ausmacht; diese lehrt, 
wie man ohne Gresetzesverletzung dem eigenen Vorteil dienen 
kann, oder spornt durch den Preis der Begeisterung, welche 
der Tat vorausgeht, zur e^fenen Aufopferung für das Vaterland 
an. Solche Widersprüche sind daran schuld, daß die Mensdien 
nur ungern der Tugend folgen, die sie verschleiert, verwirrt und 
fernliegend finden, wie dies bei allen in Dunkelheit gefaüUten 
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Gegenst&nden der Fall ist, aae seien physische oder moralische. 
"Wie oft ist ein Mensch, der an sein veigangenes Leben zar&ck* 
denkt, darüber erstaunt, daS er sich unredlich findeti 

Je mehr die Gesellschaft sich vermehrt, ein desto kleinerer 
Teil des Ganzen wird ein jedes Glied, und das republikaniscfae 
Gef&hl verschwindet in gleichem Maße, wenn die Gesetze nicht 
darauf bedacht sind, es zu heben. Den Staaten sind, wie den 
Menschen, gewisse Grenzen gezogen, über die sie nicht hinaus» 
wachsen dürfen, ohne daß ihr innerer Beistand notwendigerweise 
in die Brüche geht. Es scheint, als müsse die Große eines 
Staates Im umgekehrten Verhältnis zu der Empfindlichkeit*) seiner 
Bürger stehen; sonst würden die guten Gesetze bei den An» 
Ordnungen zur Verhütung der Verbrechen gerade in dem Guten, 
das sie hervoigebracht haben, ein Hindernis finden. Eine zu 
große Republik entgeht nur dann dem Despotismus» wenn sie 
sich selbst zerteilt und die hierdurch entstandenen Republiken 
zu einem Bunde vereint Aber wie kann dies erreicht werden? 
Durch einen despotischen Diktator, der so viel Mut wie SuUa 
hat und ebensoviel Genie zum Aufbauen, wie dieser zum Zer- 
stören hatte. Ist ein solcher Mann ehrgeizig, so erwartet ihn 
unveigänglicher Ruhm, ist er Philosoph, so trösten ihn die 
Segenswünsche seiner Mitbuiger über den Verlust seiner Ge- 
walt, selbst wenn er nicht g'egen ihre Undankbarkeit gleich- 
gültigf wäre. In demselben Maße wie die Gefühle, die uns mit 
der Nation verbind'^n, sich abschwächen, desto stärker werden 
die Gefühle für die Gegenstände, die uns umgeben; deshalb sind 
unter dem stärksten Despotismus die Bande der Freundschaft 
dauerhafter, und die stets mittelmäßigen Farnilientng-enden die 
häufig"sten oder vielmehr die eiiizij^en. Hieraus kann jeder er- 
messen, wie beschränkt der Gesichtspunkt der meisten Gesetz- 
geber war. 



8-40. 
Vom Fifkos. 

Ks g-ab eine Zeit, in der fast alle Strafen Geldstrafen waren. 
Die Verbrechen der Menschen bildeten das Stamm vermögen der 
*) d. b. Reubarkeit, Neigung zum Verbrechen, KriminalitÄt. 
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Fürston, die Angriffe auf die öffentlicho Sicherheit eine Einnahme- 
quelle; der. welclier ZU ihrer Verteidigung- berufen war, hatte ein 
Interesse daran, sie verletzt zu sehen. Bei den Strafen handelte 
es sirh also um einen Prozeß zwischen dem Fiskus, der jene 
Strafen eintrieb, und dem Angekläfften, um einen streitig-en 
zivilrechtlichen Anspruch, mehr um eine private als öffentliche 
Ane^'leg-eniieit; hierbei gab man dem Fiskus andere Rechte als 
sie die Aufrechterhaltungf des öHriit lu hen Wohles bedingte, und 
erleg-te dem Ani>-eklagien andere Strafen auf als die, denen er um 
der Notwendigkeit des Beispiels willen verfallen war. Der Richter 
erschien demnach mehr als ein Anwalt des Fiskus denn ein un- 
parteiischer h'rforscher der Wahrheit, mehr als ein Vertreter der 
fiskalischen Interessen denn ein Beschützer und Diener der Gesetze. 

Aber da unter diesem System das Geständnis der Tat ein 
Schuldanerkenntnis g-eg-enüber dem Fiskus war, worin ja das 
Endziel der dainalig-en Strafprozesse bestand, so wurde das 
Geständms des Verbrechens, welches so eing-erichtet war, daß 
es stets zu Gunsten und nie zu Ung-unsten der fiskalischen 
Interessen ausschlug", der Mittelpunkt, um den sicli alle Straf- 
verfahren drehten; und dies ist auch heute noch der F'all, da 
die Wirkung-en häufig- die Ursachen überdauern. Ohne Geständ- 
nis wird der durch unumstößliche Beweise überführte Ang-eklagte 
eine geiuigere als die höchste zulässige Strafe erhalten, ohne 
Geständnis wird er nicht wegen anderer Verbrechen der gleiclien 
Art, die er etwa nocb begangen haben 1c6fitite, auf die Foher 
gespannt. Mittels des Greständnisses bemächtigt sich der Richter 
des Körpers eines Angeklagten und martert ihn unter aus- 
geklügelten Förmlichkeiten, um aus ihm wie aus einem er^ 
worbenen Grrondstuck möglichst viel Nutzen zu ziehen. 

Ist das Vorliegen eines Verbrechens erwiesen, dann bildet 
das Geständnis einen unumstößlichen Beweis; um aber diesen 
Beweis weniger verdachtig za machen, erpreßt man es durch 
Martern und durch die Verzweiflung des Schmerzes, wahrend 
gleichzeitig ein außergerichtliches, ruhiges, gleichmütiges und nicht 
durch die Furcht vor mnem qualvollen Verfahren vorwiegend beein- 
flußtes Geständnis nicht zur Verurteilung genügt. Man schließt 
die Ermittelungen und Beweise aus, die zwar den Tatbestand 
aufklären, aber die Interessen des Fiskus benachteiligen wiurden. 

BaiclberBt Bieauta. II 
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Nicht aus Rücksicht auf das Elend und die Schwäche erspart 
man manchmal dem Ang-eklagten die Folter, sondern damit der 
Fiskus, j»'nes nur noch in der Einbildung- fortlebende unbegreifliche 
Wesen, keines seiner Ansprüche verlustig gehe. Der Richter 
wird der Feind des Angeklagten, eines gefesselten Mannes, der 
dem tiefsten Elend, den Martern und der schrecklichsten Zukunft 
preisgegeben ist; er will nicht die Wahrheit des Tatbestandes 
erforschen, sondern er sucht bei dem Angeklagten das Ver- 
brechen; er stellt ihm Fallen und glaubt, wenn er hiermit seinen 
Zweck nicht erreicht, zu verlieren und der Unfehlbarkeit zu nahe 
zu treten, die sich der Mensch in allen Dingden beimißt 

Die VerdachtsgTÜnde, die zur Festnahme führen, liegen in 
der Gewalt des Richten; damit ein Mensch seine eigene Un- 
schuld beweise, nraB er zuerst für schuldig- erklärt wenden; dies 
heißt man, ihm den Offensivprozefi machen, und dieses ist 
das Strafverfahren in fast jedem Teil des aufgeldarten Europa 
im achtzehnten Jahrhundertl Der wahre, der Informativ 
prozeß, d. h. die unparteiische Ermittelang des Tatbestandes, 
wie sie die Vernunft vorschreibt, wie sie die Militaigesetze an- 
genommen haben, und wie sie selbst von dem asiatischen Des- 
potismus bei ruhigen und unerheblichen Fällen vorgenommen 
wird, kommt vor unseren europäischen Gerichtshofen nur selten 
zur Anwendung* Welch' ein verwickeltes Labyrinth von sonder- 
baren Ungereimtheiten, die ohne Zweifel einer glücklicheren 
Nachwelt unglaubhaft erscheinen werden! Nur die Philosophen 
jener Zeit werden es aus der menschlichen Natur erklären 
können, daß ein solches System überhaupt möglich war. 



§ 4i. 

Wie man den Verbrechen vorbeugt. 

Es ist besser, den Verbrechen vorzubeugen als sie zu be- 
strafen*'*) Dies ist der Hauptzweck einer guten Gesetzgebung, 

♦) in den gemäßigten Staaten wird ein guter Gesetzgeber weniger darauf 
bedacht Bein. Verbrechen sn bestrafen als aie so verhüten : es 'wird ihm mehr da- 
rauf ankommeOi Gesittung su verbreiten als Stmf«i aufzuerlegen. Mcmtcsquien, 
Esprit des lois VI, 9. 
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welche die Kunst ist, die Menschen zum grölitmög-lichen Glück 
oder zum ^n'riui^stiiiöj^Iirhen Ung-Iück zu führen, um alle Be- 
rechnung"en der Güter und Leiden des Lebens in einer Formol 
wiederzug-eben. Aber alle bis jetzt angewandten Mittel sind 
größtenteils vorkehrt, ja dem erstrebten Ziel g-erado zuwider- 
laufend. Ks ist unmog-lieh, in die unruhige Tätigkeit der Menschen 
eine matheniatisrlie Ordnung zu bringen, die jede Unregelmäßig- ' 
keit und Vei-wirrung ausschlösse. Wie die unabänderlichen ein- 
fachen Naturgesetze nicht verliin<lern, daß die Planeten sich in 
ihrer Bahn stören, so können auch die menschhchen Gesetze 
• bei den unendlichen und ganz entgegengesetzten Anziehungs- 
kralLeu von !• reud und Leid Störungen und Unordnungen nicht 
verhindern. Trotzdem wähnen beschränkte Menschen dies zu 
können, wenn sie zu befehlen haben. 

Dadurch, daß man eine Menge gleichgültiger Handlungen 
verbietet, verhütet man noch nicht die Verbrechen, die daraus 
entstehen könnten, sondern schafft vielmehr nur neue; man 
bestimmt nach Willkür die Begriffe von Tugend und Laster, 
<Ue man uns für ewig* und unwandelbar ausgibt. Wohin kfimen 
wir, wenn uns alles verboten werden sollte, was Anlaß zu einem 
Verbreche bieten konnte? Man müBte den Menschen des Ge* 
brauchs seiner Sinne berauben. Auf einen Beweggrund, der 
die Menschen zur Begehung eines wirklichen Verbrechens be» 
stimmt, kommen tausende, die sie zur Vornahme jener gleich- 
gültigen Handlungen veranlassen, die von schlechten Gesetzen 
zu Verbrechen gestempelt werden. Wenn die Wahrscheinlichkeit 
der Begehung von Verbrechen der Zahl der sie herbeiführenden 
Beweggründe entspricht, so bedeutet die Erweiterung des Kreises 
der Verbrechen eine Erhöhung der Wahrscheinlichkeit ihrer Be- 
gehung. Die meisten Gesetze sind eben nor Plrivilegien, d. h. 
eine Beisteuer aller zu dem Vorteil einiger weniger. 

Will man den Verbrechen vorbeugen, so schaffe man klare 
und einfache Gesetze, damit das Volk mit seiner ganzen Kraft 
sie verteidigt und keinen Teil der letzteren zu ihrer Beseitigung 
verwendet Man sorge dafür, daß die Gesetze weniger einzelnen 
Menschenklassen als den Menschen überhaupt Vorteile bringen, 
und daß die Menschen sie, und nur sie aliein, fürchten. Die 
Furcht vor den Gresetzen bringt Heil, aber die vor Menschen 

II» 
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ist verhäng-nisvoU und erzeugt Verbrechen. Geknechtete Menschen 
sind genußsüchtig-er, ausschweifender und grausamer als freie 
Menschen. Diese sind auf die Wissenschaften und die Interessen 
der Nation bedacht, haben Sinn für das Große und ilnnen es 
nach. Jene dageg^en, zufrieden damit, wenn sie die Bedürfnisse 
des Aug-enblicks befriedigt haben, suchen im Taumel eines 
zügellosen Lebens den Abgrund zu vergessen, vor dem sie sich 
sehen; an die Ungewißheit des Ausgangs aller Dingo gewöhnt, 
wird ihnen der Ausgang ihrer Verbrechen fraglich, was die 
Leidenschaft, die sie dazu antreibt, noch vermehrt. Findet sich 
die UnZuverlässigkeit der Gesetze bei einem infolge des Klünaa * 
zur Trägheit neigenden Volk vor, so hält sie seine Trägheit 
und Dummheit aufrecht, ja sie steigert sie sogar. Findet sie 
steh jedoch bei einem g-enuBsüchtigen, aber regsamen Volk vor, 
so zersplittert sie seine Tätigkeit in einer Unzahl kleiner Ränke 
und Tücken, die Mißtrauen in die Herzen aller säen, sowie Verrat 
und Heuchdei zur Grundlage der Klugheit machen, findet 
sie sich bei einem tapferen nnd mutigen Volk, so wird sie 
schließlich beseitigt, yerursacht aber vorher viele Schwankungen 
von der Freiheit zur Knechtschaft und der Knechtschaft zur 
Freiheit 

Will man den Verbrechen vorbeugen, so sorge man dafür, 
daß die Aufklärung mit der Freiheit Hand in Hand gehe. 
Die Obel, die aus der Aufklarung erwachsen, stehen in 
umgdcehrtem Verhältnis zu deren Verbreitung, die Vorteile aber 
in geradem. Ein kühner Betruger, der immer ein außergewohn« 
lieber Mensch ist, wird von einem unwissenden Volk ver- 
göttert, von einem aufklärten dagegen verspottet. Die 
Kenntnisse erleichtern die Vcrgleichung der Dinge, erweitern 
den Gesichtskreis, stellen viele Empfindungen einander gegen- 
über, die sich gegenseitig um so leichter berichtigen, je mehr 
bei den anderen dieselben Anschauungen und dieselben 
Gegenstande zu tage treten. Vor der unter der Nation reichlich 
verbreiteten Aufklärung schweigt die verleumderische Unwissen- 
heit und zittert die nicht von Vemunftgründen unterstützte 
Autorität, während die starke Macht der Gesetze unerschüttert 
bleibt. Deshalb gibt es keinen aufgeklärten Menschen, der 
nicht öffentliche, klare und nützliche Verträge zur Erhaltung der 
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allgemeinen Stcherbeit lieb^ indem er den geringen, für ihn un- 
notigeii Tml der von ihm aufopferten Freiheit mit der Summe 
der von alles übrigen Menschen au%eopferten Freiheit vergleicht, 
die aich ohne bestehende Gesetze g^en ihn verschwören könnten. 
Wer vemflnftigen Sinns einen Blick auf eine Sammlung gut 
abgefatter Gesetze wirft und hierbei findet, daß er nur die ver- 
derbliche Freihat, den anderen zu schaden, vodoren hati wird 
sich gedrungen fühlen, den Thron und dessen Inhaber zu segnen. 

Es ist nicht wahr, daß die Wissenschaften immer der Mensch- 
heit zum Schaden ausschlugen; wenn dies wirklich einmal der 
Fall war, so war es ein für die Menschen unvermeidliches ObeL 
Die Vermehrung- des Menschengeschlechts auf Erden fährte den 
Krieg herbei, schuf die rohesten Künste und die ersten Gresetze, 
die nur für den Augenblick geschlossene Verträge waren und, 
dem jeweiligen Bedürfnis ent^rung-en, mit diesem wieder ver- 
schwanden. Dies war die erste Philosophie der Menschen, deren 
wenige erste Elemente gerecht waren, weil ihre Gleichgültigkeit 
und ihr Mangel an Scharfblick sie vor dem Irrtum bewahrte. 
Aber die Bedürfnisse steigern sich immer mit der Vermehrung 
der Menschen. Es waren also stärkere und nachhaltigere Ein- 
drücke nötig, um sie vor den wiederholten Rückfällen in den 
Urzustand der Ungeselligkeit, der immer verderblicher wurde, 
zu bewahren. Daher en\aesen jene ersten Irrtümer, die die Erde 
mit falschen Gottheiten bevölkerten und eine unsichtbare, die 
unsere beherrschende Welt schufen, der Menschheit — in politischer 
Hinsicht — einen großen Dienst. Wohltäter der Menschen 
waren die, welche es wasa^ten, sie zu überraschen und die g-e- 
lehrige Unwissenheit zu den Altaren schleppten. TnHeni sie 
ihnen sinnlich nicht wahrnehmbare Gr^ronstände vortuhrten, die 
ihnen entwichen, je mehr sie sie erfaßt zu haben glaubten, die 
nie verachtet, weil nie richtig erkannt wurden, vereinigten und 
faßten sie alle menschliche Leidenschaften in einen Punkt zu- 
sammen, der sie mächtig ergriff. Dies waren die ersten liii k- 
sale aller Nationen, die sich aus wilden Völkerschaften bildeten. 
Dies war die Epoche der Entstehung der großen Gesellschaften, 
und so war deren notwendiges und vielleicht einziges J'. irnl be- 
schaffen. Ich spreche nicht von jenem von Gott auserwalilti n 
Volke, bei dem die außerordentlichsten Wunder und die dßut- 



Digitized by Google 



166 



Ober Verbfechen und Strafen. 



lichsten Gnadenbezeugungfen an die Stelle meoschlicher Staats* 
ktmat traten. Aber wie es eine Eigentümlichkeit des Irrtums 
ist, sich bis ins Unendliche zu verbreiten, so machten die 

Wissenschaften, die aus ihm hervorgingen, aus den Mmschen 
eine fanatische Mengfe Verblendeter, die in einem Irrgarten ohne 
Ausgang steh so aneinander stoßen und drängen, daß manche 
empfindsame und philosophische Gemüter das Aufhören des 
ehemaligen Zustandes der Wildheit bedauerten. Dies ist die 
erste Epoche, in welcher die Kenntnisse oder, richtiger gesagt, 
die Meinungen verderblich sind. 

Die zweite Epoche bildet der schwierige und furchtbare 
Übergang von den Irrtümern zur Wahrheit, aus der Finsternis, 
deren man sich gar nicht bewußt war, zum Licht. Der un- 
geheure Zusammenstoß der wenigen Mächtigen vorteilhaften 
Irrtümer mit den vielen Schwachen vorteilhaften Wahrheiten, 
die Reibung" und Gärung" der Leidenschaften, die bei dieser 
Gelegenheit erwachen, fügen der unglückhchen Menschheit un- 
säß;"liches T.eid zu. Wer über die Geschichte, die sich nach 
bestimmten Zeitabschnitten in ihren Hauptepochen wiederholt, 
nachdenkt, wird mehrmals finden, wie eine Generation dem 
Glück der späteren Generationen aufgeopfert wird in dem 
traurigen aber notwendigen Ubergang von der h^insternis zu 
dem Lichte der Philosophie, von der Tyrannei zu der Freiheit, 
die das Endergebnis dieser Entwicklung sind. Wenn sich aber 
die Gemüter beruhig-t haben, und der Brand, der die Nation 
von den sie bedrückenden Übeln befreit hat, erloschen ist, wenn 
die Freiheit, die zuerst nur langsame, später aber schnellere 
Fortschritte macht, neben dem Fürsten auf dem Thron sitzt 
und in den Parhmienten der Republiken gepflegt und verehrt 
wird, wer darf dann lioliaupten, daß das Licht, welches die 
Menge aufklärt, schädlicher als die Finsternis sei, und daß die 
richtige Erkenntnis der wahren und einfachen VerhälLniüse der 
Dinge zueinander den Menschen Verderben bringe? 

Wenn die blinde Unwissenheit weniger verderbHch ist, als 
das halbe und ungeordnete Wissen, da dieses zu den Übeln 
der enteren noch diejenigen des Irrtums hinzufügt, der ffir den 
unvermeidlich ist, dessen Gresicfatdoeis diesseits der Griencen des 
Wahren endet, so ist ein au^klaxter Menscli, der zum Wahrer 
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and Hfiter der unverletzlichen Gesetze bestellt wird, das kostp 
barste Geschenk, das der Fürst der Nation and sich selbst 
machen kann. Gewohnti der Wahrheit furchtlos ins Antlitz zu 
schauen, frei von dem größten Teil jener angeblichen, niemals völlig- 
befriedigten Bedürfnisse, welche die Tugend der meisten Menschen 
auf die Probe stellen, gewohnt, die Menschheit von einem viel 
höheren Gesichtspunkt aus zu betrachten, wird die eigene Nation 
in seinen Augen eine Familie verbrfiderter Menschen, und der 
Abstand der Großen von dem Volke erscheint ihm um so kleiner, 
je größer der Bestandteil der Menachen ist, den er vor Augen 
hat Die Philosophen haben Bedürfnisse und Interessen, die das 
gewöhnliche Volk nicht kennt, insbesondere das, vor dem Lichte 
der Öffentlichkeit die Grundsätze nicht zu verleugnen, die sie 
in der Verborgenheit vorgetragen haben, auch eignen sie sich 
die Gewohnheit an, die Wahrheit um ihrer selbst willen zu 
lieben. Ein erlesener Kreis solcher Manner bewirkt das Glüdc 
der Nation, freilich nur ein Glück des Augenblicks, wenn nicht die 
guten Gesetze deren Anzahl so veimdiren, daß die immer große 
Wahrscheinlichkeit einer schlechten Auswahl vermindert wird. 

Ein anderes Mittel, die Verbrechen zu verhüten, bestdit 
darin, das zur Vollziehung der Gesetze berufene Kollegium 
mehr für die Beobachtung als für die Umg-ebung der Gesetze 
zu interessieren. Je größer die Anzahl der Personen ist, aus 
der es sich zusammensetzt, desto gering-er ist die Gefahr eines 
Eingriffs in die gesetzlich begründeten Rechte, weil Bestechung 
bei MitgUedem schwieriger ist, die sich gegenseitig beobachten 
und um so weniger an der Erweiterung ihrer eigenen Macht- 
befugnis interessiert sind, |e geringer der hierbei auf den ein- 
zelnen entfallende Teil ist, namentlich im Vergleich zu der Gefahr 
des Unternehmens. Wenn der Souverän durch Gepränge und 
Pomp, durch strcngfe Erlasse, durch Nichtzulassung*) begründeter 
und unbegründeter Klag-en derer, die sich unterdrückt glauben, die 
UntertancQ daran gewöhnt, mehr als die Gesetze die Behörden 

•) Die Lesart col non pcrmettere etc.. d. h. durch die Nichtausül>ung und 
d«sVerbot der KabinetsjvaUE, verdient denVonng vorder Lesart col p er me 1 1 er e, 
die bedeoten wfirde^ daß die Klageii bei ihrer Anbringmig nicht darauf geprüft 

werden f^ illten, ob sie begründet seien oder nicht, indem diese F^oge eret nach 
vorgängigem förmlichen Verfahren tu entscheiden aei. 
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zu fürchten, so werden diese letzteren aus der Furcht einen 
größeren Nutzen ziehen als den, welchen die private und öffent- 
liche Sicherheit dadurch erlangt. 

Ein weiteres Mittel, die Verbrechen zu verhüten, besteht in 
der Belolmung' der Tugend, Über diesen Gegenstand bemerke 
ich ein allgemeines Stillschweigen in den Gesetzen aller jetzt 
bestehenden Nationen. Wenn die von den Akademien für die 
Entdeckung nützlicher Wahrheiten ausge.seizten Preise die 
Kenntnisse und die guten Bücher vermehrt haben, warum 
sollen nicht die von der wohltätigen Hand des Fürsten ver- 
teilten Preise ebenfalls die Zahl der lugcndhalteu llaiidlungen 
vervielfältigen? Der Ehrenlohn ist in den Händen eines weisen 
Verteilers unerschopOich und fruchtbringend. 

Das sicherste, aber schwierigste Mittel, die Verbrechen zu 
vezfaüten, ist endlich die Verbesserung der Erziehung, ein allzu 
umfaneoder Gegenstand, der die mir gesteckten Grenzen über- 
aclureitet, ein Gegenstand, der, wie ich zu behaupten wagfe, zu 
Mbr die Natur der R^ertuigf in ibrem Innenten Wesen be> 
einflußt,*) .um nicht bis in die entlegensten Jahrhunderte des 
allgemeinen Glücks ein fruchtbares Feld zu sein, das hin und 
wieder von einigen Wdsen bebaut wird. Ein grofier Mann, der 
die ihn verfolgende Menschheit aufklärt, hat bis ins einzelne 
die Hauptgriindsätze der den Menschen wirklich nützlichen Er- 
ziehung dargelegt*^); diese hat sich nämlich weniger mit einer 
unfimchtbaten Menge von Gegenständen zu befossen, als viel- 
mehr eine genaue Auswahl derselben zu treffen, sie hat bei den 
moralischen sowie ph3rstschen Erscheinungen, die zufällig oder 
absichtlich den jugendlichen Gemütern vorgeführt werden, die 
Urbilder an die Stelle der Nachbildungen treten zu lassen, sie 
muß in ihnen auf dem leichten de« Gefühls die Liebe zur 

•) Die Gesetze der Erziehung sind die ersten, die wir empfangcu. Und tia 
Hilft danuf vorbcniten, gute Bürger zu yntim, ao mufi jede Fintelfamilie nacli 
dem Plane der frafien Funilie, die aie alle omfiiBt. regiert weiden. Wenn das 
Volk im «HgemMnen einen Grundsatz hat, so werden ihn auch die Teile, die es zw 

sammcnsetren, d. h. die Familien, haben. Die Gesetze der Erziehung werden also 
je nach Art der Regicntngsform verschieden sein : in den Monarchien werden sie 
die Ehre, in den Republiken die Tugend, in den despotisch regierten Staaten die 
Fnivbt zum Gqsenttand baben. Montesquieu, ^prit des lois IV, t» 
**) J. J. Rousseau in seinem Amile. 
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Tugend erwecken, sie auf dem unfehlbaren Pfad derNotwendisfkeit ' 
und des daraus entstehenden Nachteils vom Laster ablenken, 
nicht aber darf sie den unsicheren Weg des Befehlens em- 
schtagen, der nur einen erheuchelten und zeitweiligen Gehorsam 
erzielt 



§ 42« 
Schluß. 

Aus allem bisher Gresagten kann man einen allgemeinen 
sehr nutzlichen Lehrsatz ableiten» der mit dem Herkommen, 
das doch der gewöhnliche Gesetzgeber der Nation ist, wenig 
im Einklang steht: damit die Strafe nicht eine Gewalttat 
eines oder vieler gegen einen einzelnen Bürger sei, 
muß sie durchaus öffentlich, schnell eintretend, not- 
wendig, so milde wie es die obwaltenden Umstände 
irgend gestatten, den Verbrechen angemessen und 
durch das Gesetz bestimmt sein. 
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I. Ktm:e Betrachtungen über das „Allg^emeine Gesetz über 
Verbrechen tand derselben Bestraftmg^'', soweit es von den 
politischen'*') Verbrechen handelt. 

Um emem Befehle Euier Exzellenz zu gehorchen, schreibe 
ich diese Betrachtimg'en mit um so größerem Vertrauen, als sie 
nur an Sie gerichtet sind, der über mich alles vermag, und als 
dieses Gesetzbuch, obwohl es an der Spitze den erlauchten 
Namen des Souverins trSgt, hier noch keine Gesetzeskraft erlangt 
hat. Ich werde meme Aufgabe in Form einfacher Anmerkungen 
so gut ausfuhren, als es mir die Ihnen wohlbekannten Umstände, 
in denen ich mich befinde, die Kürze dar Z^t und die grofie 
Zahl der Benifsgeschafte ertauben. 

Nach § 1 des zweiten Teils, der von den politischen Ver- 
brechen handelt, werden als solche nur die in dem Gesetzbuche 
selbst bezeichneten Verbrechen angesehen, währeud alle übrig-en 
gesetzwidrigen Handlungen, die nach den hierüber bestehenden 
besonderen Verordnung-en behandelt werden, offenbar zu der 
Klasse der poUtischen Verbrechen nicht gerechnet werden dürfen 
noch können. Nun sin d die bestehenden besonderen Veqrordnungen 
so zahlreich, so verschieden, so verworren und die von ihnen 
verhängten Strafen fast durchweg Geldstrafen, sodaß diese Be- 
stimmung' mit dem § lo, wonach „Geldstrafen gregen politische 
Verbrechen, den einzigfen Fall verbotenen Spiels ausg-enommen, 
nicht verhängt werden sullen'^, nicht leicht in Einklang gebracht 
werden zu können scheint 

Man muß also sagen, daß es drei Klassen von Verbrechen 
gibt: Knminnlverbrechen mit längeren und schwereren Strafen, 
politische Verbrechen mit, wenigstens der Dauer nach, geringeren 
Strafen, Verbrechen Cfcijtin die besonderen Verordnungen mit 
Geldstrafen. Hierzu bemerke ich folgendes: i. Da die Mehrzahl 
dieser nur mit Geldstrafen zu ahndenden gesetzwidrigen Hand- 

*) d. h. poliadliclien ; s. S. 52. 
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lungen der dritten Art sdion in der Klasse der politischen 
Verbrechen enthalten und dort behandelt ist, ist der am j^de 
des § I gemachte Vorbehalt*) unnötig'. 2. Wenn viele Verbrechen 
dieser Art nicht unter die politischen gerechnet werden, dann 
scheint der von der königlichen Proklamation erstrebte, an die 
Spitze des Gesetzbuchs selbst gestellte Zweck nicht erreicht zu 
werden, nämlich „der strafenden Gerechtigkeit eine bestimmte 
Richtung zu geben, bei V^waltung derselben alle Willkür zu 
entfernen, zwisdien kriminal- und politischen Verbrechen eine 
anstandige Grenzlinie auszuzeichnen, zwischen Verbrechen und 
Strafen das billige Ebenmaß zu treffen, und die letzteren nach 
einem Verhaltnisse zu bestimmen, damit ihr Eindruck nicht bloß 
vorübergehend sein mÖge^. 

Diese erhabenen Grundsatze, welche des Souveräns, der sie 
verkündet hat, würdig sind, ermutigen mich^^'zu dem Wunsche, 
daß in dem Gesetzbuche das Wesen des Krüninalverbrechens 
scharf von dem des politischen unterschieden werden möge. 

Mir scheint, daß man bei der notwendigen Unterscheidung 
zwischen Verbrechen und Verbrechen, unter Kriniinalverb rechen 
jenes verstehen müsse, welches so g-eartet ist, daß es unmittelbar 
auf die Zerstörung- des gesellschaftlichen Bandes ab/ielte, wenn 
es nicht bestraft und unterdrückt würde, während man unter 
politischem Verbrechen eine solche Übcrtrr>tunLT oder schuldbafte 
Handlung verstehen könne, welche die Gesellschaft zwar unvoll- 
kommener macht, aber nicht unmittelbar deren Zerstörung 
bezweckt. 

Nach der soeben aufgestellten Unterscheidung erkenne ich 
sogleich die ganz verschiedenen (irundsätze, nach denen sich 
die eine und die andere, die kriminelle und die politische Straf- 
i^esetzg-ebung zu richten hat. Denn bei den Kriniinalverbreclicn 
muß man mehr auf das P)eispiel als auf die Besserung dt*s 
einzelnen, bei den politischen Verbrechen dageqvn in erster 
Linie eher auf die liesserung als auf das Beispiel sein Augen- 
merk richten, obwohl bei beiden Arten von Verbrechen beide 
Gesichtspunkte zu berücksichtigen sind. 

*) Daß gesetzwidrige Handlungen, welche rlas vorliegende Gesotz nicht als 
politische Verbrechen unter Strafe stvUl. ..nach den hieräber bestehenden be> 
sonderen Verorduuugen behandelt werden". 
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Die politischen Verbrechen, die mehr Fehltritte und Ober- 
tretungen als wurkfiche Verbrechen aindf müssen als solche 
Handlnngfen angesehen werden, die den Menschen dazu vor- 
bereiten, ein wirklicher Verbrecher zu werden, welcher die öffent- 
liche Schande verdient und allein dazu bestimmt ist, den andern 
ein warnendes Beispiel zu werden. Daher müssen sie mit den 
Mitteln bestraft werden, die am wirksamsten einen Büiger, den 
das Strafgesetz erhalten möchte und wegen der Notwendigkeit 
des Beispiels auch nicht zu verlieren gezwungen wird, bessern 
und vom Verbrechen zurückhalten. 

In Obereinstimmung damit, daß die Bestrafung der Kriminal- 
v^brechen vielmehr zum eindringlichen und dauernden Beispiel 
dienen und keine augenblickliche, sondern eine andauernde Furcht 
hervorrufen soll, steht es auch, daß die Todesstrafe gänzlich 
verbannt und durch lange und schreckliche Strafen nach Maß- 
gabe des Verbrechens ersetzt werden soll.") Aber die politischen 
Strafen müssen, da sie in erster Linie zur Besserung und dann 
erst zum Beispiel dienen sollen, so bemessen werden, daß das 
Beispiel der Besserung, die ihr Hauptzweck ist, nicht nachteilig 
wird und demgemäB ganz verschieden von den anderen geartet, 
nämlich weit milder, von kürzerer Dauer und, soweit möglich, 
nicht entehrend sein, da wenn einmal £hriofiigkeit entstanden 
ist, jede Hoffnung* auf Besserung, die man von den politischen 
Strafen erheischen will und muß, verscdiwindet. 



•) 1>ie schweren Freiheitsstrafen, durch welche das Gesetz dir Todesstrafe 
ersft^f, (\ic f»s ffir alle F;ill<-. wo nicht sf aiulrechtlich verfahren wird, ausschlieül. 
sind III \\ ahrhfit sthhmm<T als dfr l i<d. So besteht z. H. die Strale der ,,A n - 
schmicdung" (1, § 25) darin, daü der in schwerem liefäugnissc gehaltene 
Verbfecbcr dennaOen enge angdiectet wird, daß ihm nur sur uneatbefarlichMen 
Bewegnng des Körpers Raum gelassen wird, und er auOerdem »tum öffentlichen 
Beispiele alle Jahre mit Streichen gezüchtigt wird". ,,Bei dem schwersten 
Gefängnisse" (T. { 27) ist „der Verbrecher mit einem um die Mitte (\es 
Körpers gezogenen eisernen Kinge Tag und Naclit an dem ihm augegewiesenen 
Orte zu befesligen; auch können ihm. nachdenk die ihm auferl^te Arbeit es snlftBt» 
oder die Gefahr der Entweichung es fordert, achwere Eisen angdeget werden. 
Dem Verurteilten bt keine andere Liegerstatt als auf Brettern, keine andere Nah- 
ntnE; nls \Vas??er und Brnt ?iiztilr\ssen, und alle Zusammenkunft «xUr ITntL-rrcdnng 
nicht nur mit Fremden, sondern auch mit seinen Angehörigen und Bekannten 
zu untersagen." 
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Ich kann nicht umhin, auf einen anderen weAut wichtigen 
Unterschied zwiBcfaen den politischen und kritj(ineHen Strafen 
und Verhredien hinzuweisen, der aus meiner ▼orerwähnten Unter- 
scheidung- hervorgeht 

Die auC den Umsturz der Gesellschaft abzielenden Kriminal- 
verbrechen sind so beschaffen, daß es zu ihrer Charakterisierung 
keiner positiven Gesetze bedarf, weil sie zu solchen schon von dem 
Natur- und Völkmecht gestempelt und in fast gleicher Weise 
in allen Gregenden, zu allen Zeiten, unter allen Regierungs- 
formen bei allen zivilisierten und nicht barbarischen oder wilden 
Völkern anerkannt und verabscheut sind. Im Gregensatz hierzu 
erbeten die politischen Verbrechen, welche die Gesellschaft zu 
verschlechtem und zu verffihren, aber nicht zu zerstören trachten, 
ihre hauptsachliche Ausgestaltung durch die positiven Gesetze, die 
nach Zeiten, Gegfenden, Regierungsformen, kurz nach dem ganzen 
Kulturzustand einer Nation verschieden gestaltet sind und es 
auch sein müssen. Und wenn ]i insichtlich der Kriminal verbrechen 
die fast unüberwindliche öffentliche Meinung sich nahezu gleich- 
bleibt, so mufi sie hinsichtlich der politischen Verbrechen mit 
allen Änderungen der Gesellschaft gleichen Schritt halten; und 
auf diese öffentliche Meinung hat der Souverän keinen eigent- 
lichen unmittelbaren, sondern nur einen mittelbaren Einfluß, den 
er mittels umsichtiger Gesetse ausübt. 

Mir schien es angemessen, diese allgemeinen Betrachtungen 
anzustellen, weil sie mir mit den oben erwähnten sehr weisen 
Grundsätzen des königfiichen Ediktes in Zusammenhang zu stehen 
«cheinnn. Es sei mir jedoch die Bemerkung- gfestattet, daß, obwohl 
diese Grundsätze in den meisten Artikeln und insbesondere in 
der all(>*emeinen Kinteiluni»- der politisclien VerbrerlM-n und in 
den einleitenden und j^rundsätzlichen Artikeln gewahrt zu sein 
scheinen, dies in vielen besonderen Artikeln über die einz' Int n 
Verbrechen und bei den entsprechenden dort vorgeschriebeneu 
Strafen nicht der Fall ist. 

Daß man eine verschiedene Norm für die politischen und 
Kriminalverbrechen hat aufstellen wollen, ^eht deutlich aus den 
sich entsprechenden §§ 2 des ersten und zweiten Teils des Geseiz- 
buches hervor; bei der Anschulditrung wegen eines Kriminal- 
verbrecheos wird „böser Yorsau und freier Wille", bei der 
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Anschuldip"unR- wog-en eines politischen Verbrechens dagegen eine 
„mit freiem Willen beg-angene" schädlicheTat vorausgesetzt; böser 
Vorsatz und Schaden sind daher nach dem Gesetzbuch zwei 
wesentliche Unterscheidungsmerkmale, von denen das erste zur 
Anschuldigung wegen eines Kriminalverbrechens, das zweite zu 
der wegen eines poUtischen erforderlich ist. 

Ein anderes bemerktmswertes Untersclieidungsmorkmal des 
politischen von dem Kriminalverbrechen finde ich in § 4, wo 
es heißt, daß „der bloße Versuch keine Anschuldigung eines 
politischen Verbrechens zulaiit', während bei den Kriminal- 
verbrechen ,,schon der Versuch der Übeltat ein Kriniinal- 
verbrechcn ist" (i, § 9). 

In der Tat ist nach meinen Grundsätzen die Häufigkeit der 
Versuclie dessen, was den Umsturz der Gesellschaft bezweckt, 
des Beispiels wegen zu gefährlich, um straflos zu bleiben; anders 
liegt die Sache bei den politischen Verbrechen, wo sowohl wegen 
der Besserung als auch wegen des Beispiels die Bestrafung der 
vollendeten Handlung genügt, und überdies die ßestrafcing der 
Versuche las Heilmittel infolge der Häufigkeit der Übertretungen 
schädlicher als das Übel selbst m<tciit'n würde. 

Nach Vorausschickung dieser Betrachtungen verfolge ich 
weiter die Andeutungen und den Geist des Gesetzbuches hin- 
sichtlich der Beschaffenheit der politischen Verbrechen. Das 
zweite Kapitel handelt „von den politischen Verbrechen über- 
haupt", welche sich n<ich § 10 auf folgende besclirauken : 
„Züt:htigung mit Schlägen, Auastellung auf die Schaubühne,*) 
Arreste, öffentliche Arbeit in Eisen, Abschaffung-*) aus einem 
bestimmten Orte*', mit gänzlichem Ausschluß der Geldstrafen, 
„den einzigen Fall des verbotenen Spiels ausgenommen 

*) Hittbei Mwnide der Verurteilte in Eisen geaehloMen, in einem Orte, der eine 
Menge des VoU» in luien ISliig war, auf einem erhöhten Gerüete. mit entblöBtem 

Haupte, bewachet, am Ifittnpszeit durch eine Stunde der öffentlichen Schau aus- 
gestellt, und in einer vor der Brust hängenden Tafel mit einigen Worten daa be- 
gangene Verbrcclien angezeiget." II. { I3. 

**) Sie konnte sich nnr auf einen eimigen Ort erstrecken; nvs seinem Gcbnrta* 
orte oder einem Orte, im» er sieh sehn Jahre aufgehalten hatte, konnte der Ver- 
urteilte nur dann ,, abgeschafft" werden, wenn er sich der Bestialität, der Blut* 
schände oder der Kuppdei echuldig gemacht hatte. II. ff 18. 71. 73. 
Eas«lborn. B««catli. 13 
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Nun bemerke ich, dafi fast dieaelbexi Strafen, mit Aus- 
nahme der „Anschmiedung*", in § 2i*) des erstra Teiles für 
die Ejiminalverbrechen festgesetzt sind, wobei der einzige Unter- 
schied in der kürzeren oder läng'eren Dauer und in einigen 
besonderen Umstanden der Haft besteht. Insbesondere sind . 
^fSchandbühne** und „Züchtigung' mit Schlägen" Strafen, die, 
weil sie ein unauslöschliches Mal der Ehrlosigkeit dem, der sie 
erduldet, aufdrucken, den Unschuldigen wohl zum warnenden 
Beispiel und zur Abschreckung dienen und von ähnlichen Ver^ 
brechen zurückhalten, aber niemals die Besserung und Zügelung 
des Verbrechers bewirk«i, die doch der Hauptzwedc der Strafe 
bei den politischen Verbrechen sein müssen; auch wird, die Ver- 
hängimg dies«: Strafen, weit entfernt, ähnliche Verbredier zu 
bessern und zurüdczuhalten, sie Dur dazu antreiben und an- 
reizen, größere und wirkliche Verbrechen ZU begehen. Denn 
. wer einen in der öffentlichen Meinung und nur in dieser ein- 
gewurzelten Makel erleidet, findet, da er nach und nach jedes 
Sdiamgfcfühl verliert, immer stärkere Beweggründe^ um sich 
den niedrigsten Leidenschaften zu überlassen, die dann die 
Quellen der schweren Kriminalverbrechen werden. Diese Er- 
wägung fällt umsomehr ins Gewicht, als, so viel ich sehe, die 
„Schandbühne" und die „Züchtigung mit Schlägen*^ ohne Unter- 
schied der Personen vorgeschrieben sind, mögen es nun Adlige, 
Beamte, Kaufleute oder Zunftgenossen sein, für die bloß der 
„g-elindere Arrest", mit dem diese Strafen nicht verbunden 
sind, g-emäß §§ 14 und 15 in „Hausarrest" umgewandelt werden 
kann.**) 

•) „Die weiteren — d. h. abgesehen von der Todesstrafe — Kriminalstrafen 
siml Anschmiedung. Gefiiigiii» mit dffentUdicr Arbeit. Gefän^is alldn, Stock-. 
Karbattch* und Rntenstfeich«. und AnaateUnng «uf d«r Scbandbaime." I, f st. . 

. **) In dem „geUnderan" Arre«t. der MCh von dem „strengeren" nur dadurch 

ijntcrscliied, daß der Verurtriltc nicht an den Füßen gefesselt wurde und sich 
n- a. nach seinem Beheben beschäftigen konnte, hatte dieser ,,bloß Bretter zur 
Licgerätatt", durfte keine Besuche als im Beisein einer obrigkeitlichen Person 
empfangen and bdcam kein anderes GetrSnk als Wasser ($ 14}. „In den F|Uen« 
wo in dem Gesetae gdinder Arrest snr Strafe bestimmet ist. kann wider den Ver- 
urteilten, wdcher von Adel ist, der ein öffonflichcs Amt begleitet, oder der ein 
Gewerbsmann von sonst untadelhaftem Lebenswandel und gutem Leymuthe 
[Leumund] ist, auch der Hausarrest verhänget werden." I $ i5> 
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Nun ist bei den politischen Verbrechen die Eig'enschaft 
der Personen ein wesenthcher Faktor, der bei Bemessung der 
g-ebührenden Strafen in hervorra^rendem Maße berücksicbtigft 

werden muß. 

Die Anzahl der Personen, die sicli ein Kriininalverbrecheri 
zu Schulden kommen lassen, ist geririf im Verhältnis zu der 
sehr großen Zahl derer, welche die in dem Gesetzbuch an- 
geführten polltischen Verbrechen betrehen oder begelun werden, 
da die menschliche Schwächp, die Stärke der Leidenschaften 
und so viele andere physische und moralische Beweggründe 
die Menschen zu deren Begehung verleiten. Es werden daher 
häufig Fälle der Anwendung der „Schandbüluie", des „strengeren 
Arrestes", der „Züchtigung mit Schlägen'" vorkommen, und die - 
Häufigkeit dieser Fälle würde, anstatt das Volk zu bessern, es 
noch verschlechtern. Wenn man das Fhrgefühl in Personen 
adligen und bürgerlichen Standes erstickt, wenn man ihnen den 
ilauptbeweggrund, aus dem sie die Gesetze des Anstandes und 
des Staates aus eigenem Antriebe beobachten, bennunit, und sie 
auf die Stufe der Angehörigen des niedrigsten und geringsten 
Standes herabdrückt, dann werden die Verderbnis und die 
schlechten Sitten der letzteren immer mehr um sich greifen 
und immer weitere Verbreitung finden. 

Bekannt ist der Grundsatz, daß die Schande aus den Ver- 
fehiungen und niclit ans der Strafe entsteht, und daß folg'lidi 
Verfebtangen, die ihrer Natur nach in der öffentfichen Meiniing 
ehrlOB machen, die entehrenden Strafen angemeasen sind; zu den 
anderen, die nicht ehrlos machen, passen sie dagegen nicht. 
Letzteres ist der Fall bei den meisten politischen Verbrechen, 
die keinen „bösen Vorsatz*^, senden nur einen „mit freiem 
Willen* zugefügten Schaden voraussetzen, und folglich nicht 
unter die entehrenden Verfehlungen gerechnet werdra können; 
dies dfirfen sie selbst dann nicht, wenn das eine oder das andere 
von ihnen irgend einen niederen Grad von Unehre in der Person 
des Schuldigen hervorrufen sollte, wofern es wahr ist, dafi der 
Zweck der politischen Strafen darin besteht, den Täter zu bessern * 
und von der Begehung schwererer Verbrechen abzuhalten. 

Ich erblicke keinen gfroßen Obelstand darin, daS bei den 
Kriminalverbfecheo, die meistens große Bosheit und Verworfenheit 

13* 
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voraussetzten und foltrlich eine große Khrlosisrkeit zur Foljre 
haben, die Adiigeii umerschiedlos einer g-ieiclipji Bestrafung- 
wie der Mann aus dem Volk unterlieg"en. Die Angehörig;en 
höherer Stände erniedrigfen sich selbst durch die Begehung- 
derartig-er Verbrechen, und es kann folghch die entehrende 
Strafe verhängt werden, obwohl es wahr ist, daß die ent- 
ehrenden und lang-e dauernden Strafen, welche an die Stelle 
der Todesstrafe treten, auf die unschuldige Familie des Ver- 
brechers, welcher notwendig-erweise Unehre daraus erwächst, 
einen längeren und empiindlicheren Einfluß ausüben. AuL>Lrdeni 
nehmen die Menschen, je höheren Standes sie sind, umsoniehr 
an den Vorteilen der Gesellschaft teii und begehen, wenn sie 
dieselben Kriminalverbrcchen wie ein Mann aus dem Volke 
beg*ehen, ein schwereres als dieser; wenn man daher über sie 
dieselbe Strafe verhängt, so erlegt man ihnen hiermit eigentlich 
eine schwerere auf, wie es auch gerecht ist; denn bei dem 
Adlige« eetzt man eine größere Bosheit voraus und die Strafe 
setEt aich von selbst in das richtige Verhältnis zu den Verbrechen. 

Bei den politischen Verbrechen hingegen, die keinen „bösen 
Vorsatz", sondern nur einen „mit freiem Wilien** zugefügten 
Schaden voraussetzen und weder unmittelbar den Umsturz de^ 
Gesellschaft bezwecken, noch das Naturrecht verletzen, die bloße 
Verfehlungen und keine absichtlichen Rechtsverletzungen sind, 
die, um mich der Ausdmcksweise des rdmischen Rechtes zu 
bedienen, keine maltßda» sondern qua» maUßda darstellen, muß 
man in wei^fdiendem Maße den Stand der Personen berück» 
sichtigen, weil der Stock, der einen Packträger bessern kann, 
einen Adligen, einen ehrenhaften Kaufmann und jedwede Person 
bfirgerlichen Standes erniedrigt und vernichtet und deren ganze 
Familie der traurigsten Schande preisgibt Die Strafe ist sonst 
nicht mehr den Verbrechen angemessen, sondern weit schwerer, 
insofern der aus der Bestrafung erwachsende Schaden unver- 
gleidilidi höher ist, als der durch die Verfehlung hervorgerufene. 

Ein anderer wichtiger Mißstand, welcher si^ aus der Auf* 
eriegung zu schmachvoller und entehrender Strafen auf die 
politischen Verbrechen eigibt, besteht in dem Schrecken und 
der Bestürzung, die sich bei der Veroffisntlichung eines solchen 
StrafjBpesetzes der Bürger bemächtigen. Die meisten Menschen 
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sind fest davon überzeugt, daß sie keine schweren Kriminal- 
verbrechen bcgfchen wollen, noch beiiircliten sie, es mochten 
ihnen solche verleumderischerweise zur Last galegt werden, da 
die „Kriminalgerichtsordnung"*) dem Unschuldigen jede Hilfe 
gewährt. Anders ist es bei den politischen Verbrechen. Alle 
• erkennen, wie leicliL ihre Begehung möglich ist, unisomehr, je 
zahlreicher die Fälle und Umstände sind, in denen man ein 
politisches Verbrechen begehen kann, bei welchem ein „mit 
ireiem Willen" zugefügter Schaden zur Anschuldigung des 
Täters hinreicht. Die zu große Zahl solcher Verbrechen, die 
in einer zahlreichen und deshalb verdorbenen Gesellschaft not- 
wendigf begangen werden, macht eine summarische Behandlung 
der Prozesse und eine Beschleunigung derRechtsfSUe erforderlich, 
sonst gingen sie straflos aus, und ^ s würde der Zweck des Straf- 
gesetzes nicht erfüllt; daher ist jeder um seinetwjUeo besorgt, 
fürchtet den Haß eines Verleumders, wittert in jedem mnen 
Angeber und wähnt, bei einem summarischen Prozesse leicht 
das Opfer fremd«i Neides oder eigener Unbedachtsamkeit zu 
werden. Aus dieser allgemeinen Furcht oder aus diesem all- 
gemeinen Mißtrauen entstehen die Laster, wdche die Gesell- 
schalt durch ,ihre ebenso verborgenen wie trotzdem wirklicfa 
vorhandenen schädlichen Einwirkungen zerstören, und alle, die 
sich dem entziehen können, tun es. Wenn daher in einem fug- 
samen und unterwürfigen Volk kein offener Aufruhr ausbricht, 
so tritt doch sicher eine unmerkliche, vielleidit auch eine rasche 
Auswanderung ein, die sich um so leichter bewerkstelligen läßt, 
wenn dieses Volk, wie das unsrige, sehr zahlreich und auf ein 
enges Gebiet beschränkt und rings von fremden Staaten um- 
geben ist, die dank der bestehenden Beziehungen nicht ver- 
fehlen werden, die Auswanderer zum großen Schaden für unsere 

*) Allgemeine Kriminal-Gerichtsordnung vom i. Juoi 1788. In den Ein- 
gangsworten sn dieaer hdOt es: ..Nach dem bereits bdcannt gemaditett allgememea 
Gesetze fiber Verbreehea nnd Strafen erteilen Wir Inemut snr Vollendung der 
Kriminalrechtsvcrwaltung auch die Vorschrift über das Kriminalverfahren, wobri 
Wir zum Zwecke genommen haben, daß aitf der einen Seite ein wirkUcher Ver- 
brecher nicht ungestraft bleiben, auf der anderen aber der Scbuldlofic, den eben- 
falb ein Zuaanunenflnfi von Umständen in Verdacht gebracht haben kann» nichts 
m besorgen, und die Unschnld an dem ontersocbenden Kfiminaigeridite stets den 
notwendigen und eifrigsten Verteidiger finden soll." . • . r 
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Lau d Wirtschaft und zum gfrößten Nachteil für unsere wieder» 
aufblühende Industrie aufzuaehmen. Das mailändische Volk ist 
im Vergleich zu einigen fMiner Naolibarv51ker fügsam, gehonam 
und keineswegs bösartig; aber es ist bequem und verzagt leicht. 
Es bedarf der Ermutigung und einer besseren &ziehung, worauf 
* die viteiiichen Vorkebrungen des Herrschers in der Tat auch 
abzielen. Die notwendige Häufigkeit der entehrenden politischen 
Strafen würde deren Wirkangen zerstören und einen ganz ent» 
gegengesetzten Erfolg haben. 

Zwei andere auf die örtlichen Verhältnisse unseres Landes 
gegründete Erwägungen bewegen mich, gegen die Au&ahme 
allzu schmachvoller und entehrender Strafen in das Gesetzbuch 
^uber die politischen Verbrechen und derselben Bestrafung** 
vorstellig zu werden. Die erste ist die, daß eine grofie Zahl 
adliger und bürgerlidier Familien in ausländischen Staaten aus- 
gedehnte Liegenschaften, und viele von ihnen hierin den größten 
Teil ihres Verm<^ns besitzen. Doch leben sie bei uns aus 
Liebe zum Vaterland, aas wahrer Anhänglichkeit an das hohe 
Hemeherhaus, w^en der eingegangenen verwandtschaftlichen 
Beziehungen und der angenommenen Gewohnheiten. Aber alle 
diese Bande können sich lösra, wenn eine selbst unbegründete 
Furcht» zu leicht in eine der vorerwähnten Strafen verfallen zu 
können, sich ihrer bemächtigte. Der Schaden würde außer- 
ordentlich sein und könnte vermieden werden, wenn man einige 
Milderung bei den politischen und bei manchen Kriminalverbrechen 
eintreten ließe. 

Die zweite Erwägung betrifft die unter die politischen 
aufgenommenen entehrenden Strafen. Zu groß sind die aus 
Verwandtschaft, aus Heiraten, aus Geschäften aller Art sich 
ergebenden Beziehungen zu unseren vielen Grenznachbam, als 
daß die verderblichen Folgen der entehrenden Strafen nicht 
auch im Hinblick auf diese Beziehungen in reifliche Erwägung 
gezogen werden müßten. Ein Souverän kann, wenn er ein 
großes und weit ausg-ebreitetcs Volk beherrscht, bis zu einem 
^ewi<^seii Grade einen Einfluß auf die Meinung- seiner Unter- 
tanen mittels der Gesetze ausüben; aber er kann es in keiner 
Weise bei Völkern, die anderen Regierungen odrr Fürsten 
unterstehen. Nun ist unsere Lage eine solche, daß« obwohl wir 
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das Glück haben, einem mächtig-en Monarchen zu gehorchen, 
trotzdem nicht alles, was in seinen weiten Besitzimg-en tr. Deutsch- 
land, Böhmen und Ungarn anwendbar ist, auch fiar uns paßt, 
für uns, die wir von allen Seiten von fremden Staaten umgfeben 
sind, die infolgfe der zahlreichen enp^en Be/ii^hniifren, in denen 
wir zu ihnen stehen, die öffentliche M* hiuhl' <li rart beeinflussen, 
daß die allgfemeinen Gesetze riner qr -licii Motiarchie hier nicht 
schlechthin ohne die Gefahr augewendet werden können, Nach- 
teile hervorzurufen, die bei weitem gfrößer sind als die bei der 
Ausarbeitung eines allg-emeinen Gesetzbuches erstrebten Vorteile. 

Nach allem Vorhergesag-ten würde es mir angemessen er- 
scheinen, den politischen Verbrechen und Strafen engere Grenzen 
zu ziehen, als es in dem Gesetzbuch geschehen ist. Was die Ver- 
brechen anlangt, so würde ich sie auf die reinen Verfehlungen und 
Übertretuiijyen beschranken, die keinerlei Böswillig-keit, Gewalt- 
tätigkeit, ausdnu: khche und böswillicfc Verführung- zum Bösen 
enthalten, sondern aus bloßer Laune, aus eriuLzler Phanta^iie, aus 
äußerlichem Ungehorsam gegen den, der die gesetzmäßige Be- 
fugnis zu befehlen hat, entspringen, kurz auf solche Handlungen, 
die eine Vorstufe zu den Verbrechen, aber in Wirklichkeit noch 
keine solchen sind, und auf alle anderen, welche zwar die Ordnung 
. der Gesellschalt stören, aber keinen tminittelbaren Angriff auf 
diese darstellen. Kiuzi die politische Strafgfesetzgebnng' müßte 
das Obel in seinem Entstehen unterdrücken, den Unbedacht« 
samen» der dch auf der Bahn zu schweren Verbredien befindet, 
im Zaum halten, den kleinen aUtSglichen Übertretungen durch 
milde^ aber streng durchgeführte Strafen begegnen, und der 
politische Gerichtshof mußte würdevoller Vater, nicht Richter, 
müßte Verbesserer, nicht Racher der mensdilichen Handlungen 
sein. Ebenso wäre zweckmäßig die Beschränkung der Strafen 
auf den Arrest oder die Haft von längerer oder kuzerer Dauer 
innerhalb der in dem Gesetzbuche für die politischen Strafen 
weise festgesetzten Grenzen, wobei zu berücksichtigen wäre, daß 
der Arrest, je nach dem Stande der Personen, entweder zu Hause 
oder in einem von dem Kriminalgefängnis gänzlich getrennten 
Haftlokale verbüßt werden müßte; auf die Amtsentlassung oder 
die zeitweilige Entiiebung vom Amte ; auf die zeitweilige Sdiließung 
der Uden durch öffentüchett, den Grund derselben angebenden 
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Anschlag-p auf Stadtarrest, auf Verbannung' aus einem beatimmten 
Ort, auf Verweisung auf das Land, auf öffentliche Verwamungeo, 
Diebstahl, Betrug, Erregung öflEentlichen Ärgernisses, die 
wirklldie und offenbare Verführung' ehrbarer Personen zu 
schlechtem Lebenswandel finde ich in das politische Strafgesetz- 
buch aufgenommen; da sie aber wirkliche Bosh^t voraussetzen, 
sollten sie in «das Kriminalgesetzbuch aufgenommen und mit 
größeren Strafen als den von mir vorgeschlagenen, aber geringeren 
als den in Teil i § 21 vorgeschriebenen bedroht werden. Bei 
derartigen minder schweren wirklichen Verbrechen sollte die 
erstmalige B^pehung nicht nach der Vorschrift der Kiimin^- 
gesetze, sondern mit der milderen der politischen Verbrechen 
geahndet werden, weil eine solche mtmalige noch so boswill^ 
Handlung, keine eingewurzelte Bosheit voraussetzt noch die 
Hoffnung auf die Besserungsfähigkeit des Täters benimmt Da- 
gegen können sicherlich die RQckfälUgen nicht unter diesem 
Gesichtspunkt betrachtet werden. Gleichwohl verdoppelt nach 
den Vorschriften des Gesetzbuches die wiederholte Begehung 
nicht immer die Strafen noch bewirkt sie den Übergang in die 
Kategorie der Kriminalverbrechen, obschon die Wiederholung 
der Straftat eine eingewurzelte und offenbare und demgemäß 
eine einer kriminellen Bestrafung würdige Bosheit voraussetzt 
Von die t»r Bemerkung werden die §§ ig bis 32 betroffen, welche 
die Diebstähle unter 25 Gulden behandeln,'") da sie die Wieder- 
holung nicht als Strafschärfungsgrund in Betracht ziehen, 
obwohl ein Dieb, der täglich weniger als z$ Gulden stiehlt als 
ein wirklicher Kriminalverbrecher angesehen W€^en müßte, der 
nicht durch politische Strafen zu bessern, sondern nur mit der 

*) II, I 32. „Die Strafe des politischen Vcrbrccheos des Diebstahls i^t nach 
dem Grade des nnterlaafeiien Betragt, und des dem Bestohlenea xugegaugeaen 
Schadens Arrest. Zfichtigung mitStreichen» und sonstiger V e r • 
ScliArlang- Bei Wiederholung des Verbrochens ist die Vonehmig SU 
treffen, daß der Schuldige auch nach ausgestandener Strafe durch angemessene 
Zeit unter der Aufmerksamkeit der Polizei in Äuscheu äemtr Auilühruug, und 
ehrbaren Nahrungserwerbung gehalten werde." Der „zum Krinünalverfahrcn ge- 
eignet«" Diebetabl ist in Teil I. }} 156—161 bdianddt und wurde mit GeKngnis 
und öttentlicher Arbeit bestraft. Übrigens lag krimineller Diebstahl auch dann 
vor. wenn der Wert ,,de$ in wiederholten Angriffen ^estohleaen Gates" dieSunun« 
von 35 Gulden nach der Wiener Wäluiing überstieg. 
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Strenge der Gesetze zuiii wamendcn Beispiel für die [anderen 
zu bestraleii ist. 

Unter die politischen Verbrechen wird im 44 der Ehebruch 
g-erechnet. Hierzu muß ich bemerken, daß die Wichtig'keit, das 
ehehche Band unbefleckt zu erhalten, — da es eine Art gegen- 
seitigen Eigentums begründet und die Grundlage ist, auf welcher 
sich der Frieden der Familie, die Erziehung der Kinder, die 
Sitten und die sozialen Beziehungen sowie die Erbrechte auf- 
bauen, — vielleicbt die Anfnalime dieses Verbredhens unter dfe 
Kriminalverbreclien rechtfertigen könnte. Aber wenn man es 
auch Ifir angemessener eraditet, es unter den politischen Ver- 
brechen zu bdasseni so scheint mir doch eine Unterscheidung 
zwischen dem Ehebruch des Mannes und dem der Frau angebracht 
zu sein, da diese einem Vater Kinder geben kann, die nicht die 
seinen sind; im Gegensatze hierzu kann der Mann, der sich 
mit einem freien Weibe einlaSt, der Gesellschaft nicht densdben 
Schaden zufügen und folglich nicht dieselbe Strafe verdienen. 
Ich sehe hierbei von dem öffentlichen Skandal ab, der andere 
Mafinahmen erheischt. ZweckmäSig finde ich die von dem Gesetz- 
buche zurVerhütung eines solchen getroffene Bestimmung, wonach 
eine Bestrafung nur auf Antrag des beleidigten und seinerseits 
unschuldigen Teiles, der niemals den Ehebruch des anderen 
Teiles verziehen hat,*) statthaft isL 

Der § 69**) scheint durch die Aufnahme der Bestimmung 
über die Öffentlichkeit des Ärgernisses die alsVerfOhier angezeigten 
Personen allzu leicht zweideutigen Anklagen "wegea „ VerfOhrung 
zur Att^gelasBenlieit'' auszusetzen, während doch die Natur dieser 



*) Nach { 45 erlischt das Recht des beleidigten Teils, die Untersuchung und 
Bestrafung zu fordern, wenn er trotr Kenntnis der Beleidigung sie entweder 
ai)sdrücklich oder durch fortgesetzte eheliche Beiwobnuug verziehen hat." Als 
Strafe des Bhebmchs bestimmt $ 46 Züchtigung mit Streidieii oder zeitliches 
durch Fasten verschärfteB Geiingiua. Dodi koonte der lieleidiKte Teil dasch die 
Erklärung, ,,den schuldigen Gatten aasaiidunen und mit demfldbco in ehelicheg 
Verbindung zu leben", das Erlöschen der Strafe Iierbeiführen. 

••) § 69. „Wer auf offener Straß«: eine Weibsperson von unbescholtentm 
Rufe, die ihren Weg anst4ndig wandelt, mit Gebärden oder Reden aui eine solche 
Art veffalgt, wdche die VerfütanuiK sar Aasgdasseaheit daatUdi aaaeiget, ist 
aal Aidüage der bdeidigten Weibsperson als ein poHtischflr Verbracfaer sn be- 
iMndeln*«. | fo, ,,Die Stnle ist aeitliches gefindsa Gelingnir«. 
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Verbrechen derartig- ist, daß sie eher verheimlicht als an die 
Öffentlichkeit g-ezogen zu werden verdienen, um nicht jenes 
Ärgfemis hervorzurufen, welches nach der Absicht des Gesetzes 
vermieden werden sollte. 

Der § 75 verbietet allgemein die Ftostitatioii;*) dies scheint 
allzu strengf zu sein, weil man dieses Obel in volkreichen Städten 
nicht vermeiden kann, ohne Gelahr za laufen, daB die heifiblfttig-e 
Jug-end zur Befleckung- des Ehebettes ihre Zuflucht nehme und 
jeden Weg aufsuche, um durch Verföhrung ehxenhafter Pexsonen 
sich Befriedigung zu venchalCen. Es wfirde angemessen s^n, 
die -gewerbsmäBige Unzucht nur dann zu bestrafen, wenn sie 
von fSmiEcher, ärgemisenregeader, auf Gewinn abzielender Ver- 
führung begleitet wäre, im flbnigen aber sie als notwendiges 
Obel zu dulden, was auch, obwohl nieht klai:, in dem folgenden 
§ 76 angedeutet zu Sein sdieint.'*^ 

Wenn es Zeit und Umstände mir erlaubt hätten, hätte ich 
jeden einzebien Artikel des Gesetzbudies geprüft und hierbei 
vielö andere Bemerkungen machen können, die zur Erläutenmg 
und Mildening vieler Artikel, — die, um die Wahrheit zu sagen, 
mehr infolge ihrer Ansdrncksweise als ihres Inhaltes einen großen 
Schrecken in jeder Klasse der Burger hervorgerufen haben, — 
hätten dienen können. Dies kann den nicht wundernehmen, der 
weis, dafi die Menge, weit entfernt. Neues im gibstigeren Sinne 
-auszolegen, es vielmehr übel auszülegon bestrebt ist Wenn es 
sich um neue Systeme und neue Gesetze handelt, ist die Auf- 
nahme dieser B£lderungen und Eiklärungen in das Gesetzbuch 
von änSerater WiditigMt, w^ die Menschen, die im aUgemehteo 
sich mehr nach der Gewohnheit als nach Vemunftgründen lidxten, 
geneigter sind, ein größeres, aber hergebrachtes Obel als ein 
kleineres, aber neues zu ertragen. 

Ich habe auch die von Ew. Exz. mir anvertraute „Instruktion 
für die politischen Behörden über die Anstrengung einer Inquisition, 



*) i 75' ..Jedermann, er sei Mann oder Weib, der mit seinem Körper Gewerb 
treibt, und mit Unzucht sich Verdienst schafft, ist ein politischer Verbrecher." 
Die Strafe ist zeitliches btreogeres Gefängnis ; bei wiederholter Begehung wird 
die jcnivcib letitvcrbOBte Strale verdoppelt. { 76. 

**) lüersadi ist die Strafe mit «,«iidenvdt«r«n Zikcbtignagen dnrdi Fasten 
oder Strekiie daauda an v«fadiirfenf wann fldadnjibi^ 
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Aburteilung" und StrafvoUziehung wider einen eines politischen 
Verbrechens Beschuldigten" *) gelesen und linde sie im allgemeinen 
zweckmäßig. Es scheint mir, dali in dieser Hinsicht durch die 
Art der Vollstreckung die Strenge des Gesetzbuches gemildert 
wird; und ich bin dt'r Ansicht, dal, luch diese h sinilit onen, wt;;:ii 
sie in einigen Teilen unseren VerlialUusst u aiij^cpttut sind, eben- 
falls veröffeutlicht werden müssen, damit jeder sehe, welche 
Grenzen der Amtsbefugnis der poUtischen Behörden gezogen 
sind, und damit das Volk die unbegründete Furcht fahren lasse, daß 
das poUtische Strafgesetz die Bürger der Mißgunst und Laune 
der Personen preisgebe, denen die Ausübung' der affentliofaen 
Gewalt obliegt 

Einige Bemertamgen sind mir eingefaUen, die der Bea^tung 
wert «scheinen: 

L Einige Beachtung verdient § i o **) wonach »die Bestätigung 
einer beeidigten, zur Aufsicht auf Zucht, Ordnung und Sicher« 
heit eigens bestimmten obrigkeitlicfaen Person, daß sie den Be- 
schuldigten auf der Tat betreten und sogleich ermahnet oder 
ergriffen habe", als „rechtsständiger** Beweis angesehen wird. 
Und diesem Beweis stellt man die übereinstimmenden eidlichen 
Aussagen zweier anderer durchaus einwandfreier dem An- 
geklagten gegrenübei^estellten Zeugen entgegen. Nun er- 
scheint es durchaus unzulässig, der eidlichen Aussage einer, 
wenn auch obrigkeitlichen Person, denselben Wert beizulegen 
wie den beeidigten Auss^fen zweier durchaus einwandfreier 
Personen, mag auch die o1»igkeitliche Stellung einer Person 
die Glaubwürdigkeit ihrer Zeugenaussagen noch so sehr er- 

♦) Vom 12. Febr. 1787; abgedruckt in: Handbuch aller iinf-r der Re- 
gierung des Kaisers Joseph des II. für die K. K. Erbländer ergangenen Verord- 
nungen und Gesetze. Bd. 13. S. 423—432. Wien 1789. 

**) § 10. „Wenn der Beschuldigte dfti Verbrediea vor der Obrigkeit nicht 
eingestehet, so wird cur Hcrstdlung rechtstindigen Beweises entweder die Be> 

stätigung einer beeidigten, zur Aufsicht auf Zucht, Ordnung und Sicherheit eigens 
bestimmten obrigkeitUchcn Person dahin t-rford' rl, daß sie den BeschnldiRten 
auf der Tat betreten, und stiRleich ermahnt t «xler ergriifen habe ; (»Icr es wird das 
Zeugnis zweier gültigen Zeugen erfordert, die gleichlautend, mit deutlicher An- 
gebnng einer pgr&ndeten Ursache ihres Wissens, in das Angeeicht des Bcschnldigten 
eidlich best&tigen, daß sie ihn angezweifelt als denjenigen erkennen, der des ihm 
•«geschuldete Verbrechen wiiUÜch begangen habe." 
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höhen, zamal aus dem Wortlaut des § to nicht hervoigeht, 
welchen obrigkeitlichen Personen dieses Vorrecht zukommt. 
Die Personen, welche einen Verbrecher auf frischer Tat er- 
greifen müssen, sind Personen in untergeordneter Stellungr, die 
ein Interesse an dar Bestatig'ung' des Verbrechens haben. Diese, 
und auch Personen in höherer Amtsstellungf, könnten häufig trotz 
ihrer Beeidigung aus Rachsucht oder aus anderen Gründen ein 
solches Vorrecht mißbrauchen; und dieses umsomehr bei Ver« 
brechen, wo das Fehlen von Beweisstucken den Beschuldigten 
der Willkür einer einzigen Person preisgibt 

IL §§ 14 und 15*) verbieten der politischen Obrigkeit, auf 
ZQchtigimg mit Schlägen, auf Ausstellung auf der SchandbiUme 
und auf Abschaffung zu erkennen, sie muß vielmehr hiersu die 
Bestätigung des „Kreisamtes^, wönn der Beschuldigte kein 
Adliger oder landesffirstlicher Beamter ist, und, wenn er es 
ist, diejenige der „Landesstelle'' einholen. Was die ,,öffentliche 
Arbeit** anlangt, so sind in diesen Vorbehalt die „Gewerbsmänner 
von sonst untadelbaffcem Lebenswandel und von gutem Leumund** 
einbegriffen. Hierüber ließe sich sehr viel sagen, aber um mich 
möglichst kurz zu fassen, sage ich nur das Folgende: A.) Das 
zweideutige Urteil über den untadelhaften Lebenswandel und 
den guten Leumund scheint nach dem Buchstaben des an- 
gdEuhrten Paragraphen dem Ermessen der politischen Obrigkeit 
ubwlassen zu s«n, sodaß es von dieser abhängen wird, die Be- 
stätigung ihres eigenen Erkenntnisses einzuholen. B.) Züchtigung 
mit Sdilägen, Ausstellung auf der Schandbühne, öffentliche Arbeit 
sind so erniedrigende Strafen, daß sie aus dem Gesetzbuch über 

*) § 14. ,, Folgende Strafurteile kann die politische Obrigkeit nicht für sich 
selbst in Vollzug setzen, sondern »ie muß hierüber die Bestätigung des Kreis- 
omtB» wenn der Schuldige nicht von Add oder kein landesföntlidier Beamter 
ist. auOerdem aber bei der LandewteUe einholen : 

a) Züchtigung mit Schlägen ; 

b) Ausstellung aof der Scbandbühne; 

c) Abschaifuni;. 

Iis- Auch die öffcutltche Arbeit kann wider einen Mann vom Adel, wider 
einen landeafQrstüchen Beamten, wider einen Gewerbemann von sonst untadel- 
baftem Lebenswandd nnd gutem Leimnte nicht anders verhängt werden, als 
wenn bei beiden ersteren dar LandessteUe, bei letsteren des Krdaamtes Bestiltigang 
erfolgt ist 
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die politischen Strafen ausgfeRchlosson sein soiiteri; aber wenn 
sie darin Aufnahme finden sollen, so sclieint nicht geniigfende 
Fürsorge für die Sicherheit Unschuldiger oder nur in sehr gfe- 
riiig-em Grade Schuldiger g^etroffen zu sein, wenn man die Be- 
stäticTini;^ einer solchen Strafe dem Kreisamte, das bei uns der 
InU'iKi.iiiL oder in soinnr Abwesenheit sein Adjunkt sein würde, 
anheimstellt. Denn aut diese Art kann ein Einzelrichter, der 
die erste politische Obrig-keit ist, mil der Genehmig^ung" eines 
Intendanten oder Adjunkten einen Gewerbsmann wegen eines 
politischen Verbrechens mit Schlägen züchtigen oder auf der 
Schandbübne ausstellen lassen, während ein aus mehreren 
Personen zusammengesetztes Kriminalgericht'") wegen eines 
Kriminalverbxecliens keine derartigfe Strafe ohne Bestätigung 
des Kriminalobeigerichts verhängen kann. C) Ein Adliger und 
ein landesfttxstlicher Beamter kann mit Schlägen gezüchtigt auf 
der Schandbühne ausgestellt, ein Grewerbsmann mit dfientlicher 
Arbeit bestraft werden« wenn es die Landesstelle**) bestätigt 
Um nicht zu wiederholen, was ich über den. Mißstand der 
Unterwerfung der dem Adels- und Bürgerstande angehdrigen 
Personen unter derartige Strafen wegen politischer Verbrechen 
gesagt habe, so bitte Ich Ew. Exz. zu erwägen, daß» obwohl in 
einem soldien Falle das Los der Bürger von einer kollegialen 
Körperschaft abhängen zu können scheint, trotz alledem im vor- 
liegenden Falle die politischen Verbrecher tatsachlich schlechter 
gestellt sind als die kriminellen, wie Ew. Exz. bald wahrnehmen 



*) Nach {159 der ..Allgemeinen lüfimituJ-Gerichtiordiiuiig'« Mitte ndi da« 

„onlcndichc Kriminalgericht" aus dem Kriminalrichtcr und wenigstens iwei, in 
der Regel jedoch vier Beisitzern, stets aber mit Einschluß des Kriminalrichters 
aus einer ..ungleichen" Anzahl von Personen zusammen. Erkannte das Kriminal- 
gericbt auf Ausstellung aul der Schandbühne und Züchtigung mit Stock-. Kar- 
batach- vnd Rutenatreidien, ao mnßte aein Urteil 6tm Kriminalobcrgericht ..vor* 
Iftafig sugesendet werden". Dieses hatte dann, in Anwesenheit des Präsidenten 
und von wcnipstcns vier Räten in f Ixt !cp;tin^ zn ziehen, ,. ob dem Verurteilten nicht 
zu hart ges< hche". Es war nicht dazu hefiif^t. dns von dem untern Richter pe- 
schöpite Urteil zu verschärfen noch die von diesem erkannte Strafe ,,in der Gattung 
zu verringern" ; nur „in dem Grade mftßigcn" konnte 1» dieae Strafe. Ebd. ü 170, 
»73. 17«. 

Ungenau ; richtig müßte ea heißen: ..wenn es bei den ersteren die Landea- 
atelle, bei dem letsteren da* Kreiaamt beatätigt", v|^. {15 der Inatmktlon» 
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werden, wenn Sie mit Ihnen eigenen Scharfblick dip Art, 
in der das Kollegium der Landeaatelle zusammeng-esetzt ist, 
sowie den Einfluß der Stimmen seiner einzdnen Mitglieder mit 
den entsprechenden Verhältnissen bei dem Rriminalobergericht 
vergleichen. Ew. Exz. sind zu großmütig', um mir die Kühnheit 
dieser Bemerkung zu verargen, die sicher nicht auf den gegen- 
wärtigen Zustand anwendbar ist; in Zukunft können jedoch Um- 
stände eintreten, die den erwähnten Mißstand zu Tage treten 
lassen, und Ew. Exz. wissen besser als ich, daß die Gesetze und 
die Gesetzbudier auf die Dauer der Zeit, und nidit auf die 
Personen, die gfegenwärtig die öffentliche Gewalt in Händen 
haben, berechnet sein sollen. 

Ich habe diese Erwägungen nur deshalb niedergeschrieben, 
weil idi es mir zum Ruhme anrechne, nicht nur jedem Befehle 
nachzukommen, den £w. Exz. ab mein Vorgesetzter mir erteUen, 
senden auch jedem Winke, den Sie mir als mein besonderer 
Gönner und Beschützer geben. Im übrigen bitte ich Sie^ 
die in diesem Schriftstücke enthaltenen Fehler und Lücken zu 
verseihen und sie der Schwäche meines Talentes und dem Um- 
stände, daß ich mich schon lange nicht mehr mit strafrechtlichen 
Gegenstanden, deren Praxis mir immer gefehlt hat, befaßt habe, 
sowie meinen Ew. Exz. wohlbekannten amtlichen und häuslichen 
Verhältnissen zuschreiben zu wotten. 



3. Gutachten der unterzeichneten Mitglieder der zur Reform 
des Kriminalsystems in der österreichischen Lombardei 
eingesetzten Sommiaaion über die TodeMtrafe.*) 

Die Kriminalkommission hat bei der Ausarbeitung der Prole- 
gomena zu dem neuen, der kaiserlichen Genehmigung' zu unter- 

•) In dem Sitzungsprotokoll der Kommission vom 22. Januar 1792 heißt es; 
..Man kam auf die Frage der Todesstrafe zurück; alle in den beiden letzten Sitzungen 
behanddien Gmnda&tie worden von neaem beraten. Da der Ftäsldent der Kom' 
misnon zur Einsicht kam, daß sich keine Obereinstimmnng der Ansichten erciden 
lasse, und da die Sache nach je<ler Richtung bin erschöpfend bdiailddt WOlden 
war, ließ er die Stimmen sammeln". 
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brettendeo, gemäB der in § 3 des k. k« Dekrets vom 13. August 1790 
e&lwoxfeaeii Stialgesetzbudie die**dari]i ▼orkommendeii Strafen 
in ihrer Stufenfolge auftählen müssen, um sie dann i&.iich%em 
Verhältnis über die verschiedenen Verbrechen zu verhangen, 
indem sie auch hierin dem löblichen Beilud der in dem erwähnten 
Dekret als Vorbild vorgeschlagenen österrdchischen und toskani- • 
sehen Gresetzbücher folgte. 

Hierbei ist gleich die sehr wichtige und so viel erörterte 
Frage, aufgeworfen worden, ob unter diese Strafen auch die 
Todesstrafe au&unehmen seL Die Meinungen der Kommission 
waren geteilt, so daß es auf -den eisten Blick den Anschein hatte» . 
daS man in der Ausarbeitung des Strafgesetzbuchs nicht fort- 
schreiten könne, bis die verschiedenen Ansichten der souvei&nen 
Entscheidung Seiner Majestät unterbreitet worden wären, hätte 
man nicht mit außerordentlichem Aufwand von Arbeit und Zeit 
80 viele verschiedene Entwürfe aufstellen wollen als. abweichende 
Ansichten von den Kommissionsmitgliedem vertreten wurden. 

Man hat aber in Erwägung gezogen, daB hierüber alle einig 
waren, daß die Todesstrafe nur auf sehr wenige Verbrechen 
beschränkt und nur die einfache Verhängfung- derselben als die 
höchte Strafe angfesehen werden müsse, und jene darüber hinaus- 
gehenden Verschärfung-en, die in den alten Gesetzbüchern 
bei den schwersten Verbrechen die Todesstrafe zu beg-leiten 
pflegten, als unnütz und barbarisch aufzugeben seien. Dies führte 
sofort zur Einsicht, daß die Kommission in ihrer Arbeit fortfahren - 
konnte, wenn sie auf die schwersten Verbrechen die höchste. 
Strafe setzte, und als Randbemerkungen die Stimmen für die 
Todesstrafe und die Stimmen für die Ersatzstrafe anführte, die 
nach unserer Ansicht, je nach der Schwere der Verbrechen 
selbst, mehr oder wenigfer öffentliche Zwang^rbeit wäre. In der 
Tat waren die drei Unterzeiclmeten der festen Überzeugung, . 

Der Rat Marquis Beccaria war der Ansicht, daß die Todesstrafe nur im Falle 
der Verschwörung gegen den Staat gerecbtiertigt aei, in aUeu Abrigco FftUea er- 
klärte er sie für nicht notwendig. 

Der Hofrat Scotti schloß sich der Meinung des Rates Marquis Beccaria au. . 

Der Viie-Ptftsident Riai pflichtete i^eichtaHs der Heiiiiiiig de» Rates Ifarqni* 
Beccaria bei. Die drei Genannten erklärten, daß sie die Begründung ihrer Über« • 
einstimmenden Metnnng in einer besonderen Anlage tum Protokoll niederlegen . 
würden. 
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daß die Todesstrafe nur im Falle einer unbedingten Notwendig- 
keit verhängt werden dürfe; und diese Notwendigkeit konnten 
wir M dem firiedliclieii Zustand einw GeaeUicliafl und bei ei]i«r 
wohlgeordneten Justisverwaltaiig' nnr in dem Falle ab vorliegend 
eiaclitent wenn ein Verbreeher, der den Umsturz des Staates 
herbetraführen bestrebt ist» trotz Einkerkerung* tmd sorgsamer 
Bewachung infolge seiner ausländisdien und iniindischen Be- 
ziehungen noch in der Lage wire, von neuem die Gesellschaft 
zu beunruhigen und in Gefahr zu versetzen. Andere waren der 
Ansicht» daB zn dem angegebenen noch der andere Fall hinzu* 
zufügen sei, dafi ein Verbredier aufier einem an ach s^on sehr 
schweren Verbrechen noch einen Mord beginge, wie der StraSen- 
ränber, der mit der gewaltsamen Wegnahme der Veimdgens- 
stücke den Angriff auf das Leben des Angefallenen verbindet. 
Noch andere endlich haben di« Ausdehnung' der Todesstrafe auf 
weitete, jedoch immer nur auf sehr schwere Verbrechen für not« 
wendig' erachtet Doch stimmten wir alle in der Ansicht über^ 
ein, daB im Falle dfenen Aufruhrs, Tumults oder einer Zusammen- 
rottung' diese augenblickltch auch durch die Tötung' der Aufruhrer, 
die Wideistand leisteten, niedergeworfen werden können, weil 
dieses keine gesetzliche Todesstrafe, sondern die Folge einer 
wirklichen Kriegserklirung ist 

Wir sind es uns selbst und dem Eifer, der uns für den 
königlichen und öffentli<^en Dienst beseelt, schuldig, die Gründe 
wahrheitsgetreu und kurz dannlogen, die uns zu dieser Ansicht, 
in deren Aufrechterhaltun|f uns das g-emeinsame Beispiel der 
uns zum Vorbild gegebenen Gesetzbücher von Österreich und 
Toskana bestärkt, geführt haben. Das erste*) schreibt in Artikel 
so des zweiten Kapitels des ersten Teils deutlich vor, daB 
die Todesstrafe nicht mehr stattfinde außer in Fällen des so* 
genannten standrechtlichen oder sehr summarischen Verfahrens; 

*) AUg. Gesetz über Verbrechen und derselben Bestrafung. I, | SO. ..Die 
T(xl*«'«»traff' soll außer den Verbrechen, bei welchen nach d^m Gesetze mit Stand- 
recht verfahren werden muß. nicht stattfinden. In den standrechtlichen Fällen 
aber iat der Strang zur alleinigen Todesstrafe bestimmet. Der zum Strang ver- 
ttrt«i]t6 V«flM«cli«r wird gehangen. erdnMMit uiid ihm die ofdentlkhe Besnbiinf 
v«Mic»t Des Verfaredhen Körper, nachdem er dem Volke tum Beiqdele 
1 2 Stunden hangen geblieben, ist ohne GeptSüg» oder Bcgleitmg» wo «• eein kann, 
aeben dem iUchtpUiU eininicharren." 
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aus dem ZusanuBeahaa^ und aus der VemBaft ergibt sicli abct 
deatlich* dafi das standrechtliche Vecfahren nur in Fällen einer 
drofaradCB GrefalB für den Staat znig-elassen und zqIms^ isL 

Das Toakanische Gesetzbuch atAacSt in Art. 51*) die oben er«-ähnte 
Strafe für jedes auch noch so schwere Vertoechen ab cmd fährt 

Das ..staadreelitliehe Verfsbren'*. wdcbes „an den gewfihnBchen Gang und 
dia F?lmtlichketten der UntcnnelmBg aidit gebunden war", ond von seineoi Ur- 

»prtujg an bis zum Ende vor dem versammelten Gericht mündlich ohne L'nter- 
hrechuBg behamlelt und binnen 24Stun<len t>eemligt s<inmuUte, ist ixi §§ j_^8— J49 
der ,.Aiig. Krun.-Ger.-Ord." geregelt. hatte stattxuiiuden „in den Fällen 
der Attirnhr und des Tumults" und konnte stattfinden, wenn es das fibcrhand- 
nChmende Vorkommen von Saub» Mord. Brandlegung in einem Beairk notwendig 
machte. Das verurteilende Erkenntnis des ..Standrechtes* wurde unResäumt ▼OÄ* 
aogen ; Rechtsmittel und Hr^'nadipin^ waren ihm gegenüber ausgeschlossen. 

*> Dieser lautet in deuUctuer Übersetzung : ..Wir haben mit Absckeu gesehen, 
mit welcher Leiditlertigkeit In der frfiheren Gesetsgebung die Tedesstrafe übor 
gar nicht schwere Verbrechen verhAngt wurde. Deshalb haben Wir erwogen, daß 
der Zweck der Strafe, die Genugtuung für den Öffentlichen und privaten Schaden, 
die B?"Sfning dt's W-rhrechers. — der auch ein Sohn der Gesellschaft und des 
Staaten ist, die hieran nicht verzweifeln dürfen, — die Ciewiüheit b+*i dern'r di*; 
sich, der üchwersten uod uumenjachüchtiten Verbrecfaea sciiuidig luacueu, uaii 
ihnen nicht .die Möglichkeit blobt, wntere Verbrechen n begehen» sowie das 
öfientlidie Beispiel ist. Dia Regierung muB bei der Bestrafung der Vcrt)rechen und 
rur Verwirklichung der Zwecke, auf welche diese einzig und allein gerichtet ist, 
«ich stets tler wirksamsten und zugleich für den Verbrecher möglichst wenig nach- s 
teiltgen Mittel bedienen. £ia« solche wirksame und zo^eich gemaAigte Strafe ist 
die Todesstfufe nicht, wohl aber die Strafe der öffentlichen Arbeiten, die ein danen« 
des Beispiel gewfthfcn and nicht bfeB ehssn nafpmbltehfehsft Schneheo. der oft 
in Mitleid öbergeht. hervorrufen, dem Verbrecher die Mfl||inhkiiAf, wsitem Ver^ 
brechCTJ tu begehen ahivchneiclen ohne dabei die Hoffnung tu nehmerj, ihn mög- 
UcherweKe gebessert als einen nützlichcu Bürger zur GeMllschait zurückkehren, 
zu saheiL Da Wir ferner erwogen haben, daß eine von der alten wesentlich ver- 
sefaiedeae Gesetsgebung der grO fleren Verieinemng der Sitten des g e g e nwirli gen 
Zeitalters. inaT>e9ondere bei dem Toskanischen Volke besser entspreche, so sind 
Wir zu iler EntschlieBung gelangt, durch das gegenwärtige Gesetz die Todesstrafe 
für jeden Verbrecher, wie W ir es hiermit tun, abzuschaffen, sei das verurteilende 
Erkenntnis' in Gegenwart oder Abwesenheit des Verurteilten erla^tien worden, 
sei dieser gestfinidigodsririmd eines Verbreehen» überfflkrt. wehbss die bisher er- 
lasnpiwn Cssstis. die Wir allB in diaaamr Punkt ffir erlosehan nnd anlgekoben arw 
klären, mit der Todesstrafe belegten." Legislazionc criminale della Toscana. 
Vieima ir'jfi. S. zgi. ..Über die Schicksale der Todesstrafe in der Gesetzgebung 
von Toskana" vgl. den so uberschnebenen Aulsatz von Carmignani m der ..Kriti- 
schen Zeitsahlift ffir Rachtswiflsenscbaft und Gesetsgebung des AudkadeS" Bd. 2, 
S. 385ff ; Heidelberg 1830. 

Bas«lb«rB, Boocaita. fj 
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hierfür die treffendsten und richtig-sten Gründe an.*) Es ist noch 
bemerkenswert, daß beide Gesetzbücher die Todesstrafe auch für 
solche Verbrechen ausschheßen, die eine unmittelbar der Person 
des Fürsten zugefügte Beleidigiingf, welcher Art sie auch sei« 
zum Gegenstand haben. 

Wenn wir einen Aug^enblick von der Autorität absehen, 
■welche die erwähnten beiden Gesetzbücher auf unsere unmaß- 
g-eblichen Ansichten notwcndiirer Weise im höchsten Grade aus- 
üben müssen, so t>iauben wir in Übereinstimnumi^ mit dem er- 
leuchteten Beispiel des angeführten Artikels 51 des Toskanischen 
Gesetzbuchs und zalilreicher liedeuteiider Männer, welche dieselbe 
Ansicht vertreten haben, daß die Todestrafe aulk-r ni dem oben 
ang"Pj3rebenen Falle nirg-ends am Platze sei. F^rstens, weil sie 
nicht uotwendiiT und folglich ungerecht ist; zweitens, weil sie 
weniger wirksam ist als eine andauernde, von einer hinreichenden 
und wiederholten Ötfentlichkt il bei^leitete i*reiheitsstrafe; drittens 
weil sie nicht wieder gut zu machen isL 

Zum Nachweis, daß sie nicht notwendig ist, genügt die 
Erwai^unif, (ial.>, damit**) tine Strafe gerecht sei, sie nur den Grad 
der Härte annehmen darf, der zur ^ibschreckuny der Memchen von den 
Verbrechen genügt; nun gibt es keinen, der nach einiger Überlegung dm 
gänzlidien lebenslänglichen Verlust der eigenen Frei/ieit wäJden teürde, 
wüm aweft da9 Verbrechen einen noch eo großen Verteil verhieße. Also 

*} Folgende Stdle aus der Einlatnitg zu dem genamiten Toaitaniwhen Geeetse 

verdient hier Beachtung: Wir haben erkannt, daß die Milde der Strafen, 

verbunden mit der genauesten Wachsamkeit, um den verbrecherischen Hand- 
lungen vorzubeugen, und der schnellen Betreibung der Prozesse sowie der schnellen 
und nnau^eiblkhai Bestrafung der wirklichen Verbredier. anstatt die Zslil der 
Verbrechen so vermehren, die gewöhnlichsten vermindert, die schwersten aber 
fast unerhört gemacht hat. Daher haben Wir den Entschluß gefaßt, die Reform 
der Strafgesetzgebung nicht länger aufzuschieben. Hiermit ist i-ndgültitf ab- 
geschafft die Todesstrafe, die für den von der Gesellschaft bei der Bestrafung der 
Verbrecher verfolgten Zweck nicht notwendig ist, beseitigt die Anwendung der 
Falter, aufgehoben die Emsiehung der Güter der Verurteilten, da sie meist cum 
Nachteil ihrer unschuldigen Familie ausschlägt, die keine Mitschuld an dem Ver* 
brechen trifft, und aus der Gesetzgebung verbannt die Häufung der sogenannten 
uneigentlichen Mai<*stäts\'erbrechpn, die entartete Zeiten mit ausgesuchter Grausam» 
keit erfunden halten ..." a. u. U. S. 4. 

**) Wörtliche Entlehnungen ans f 16 der Schrift über Verbrechen und Strafen 
sind durdi Kursivsdirift hervoigehoben. 
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igt die hlru^Liu gliche FntheiUsLrafe als Ersatz für die Todesstrafe, hart 
genug, unt, einen zur Begehung eines Verbrechens Entschlossenen hiervm 
abzuhalten. Hierzu kommt noch, diif> es (ier ineuschlichen Art 
mehr entspricht, den Tod einer lebenslänglichen und erniedrigenden 
Knechtschaft vorzuziehen. 

Damit die Todesstrafe als notwendig- angesehen werden 
könne, uiii durcli ihr Beispiel die schwersten Verbrechen zu 
unterdrücken, mußte d urch TiitStiC hen ein dahin g^ehender Beweis 
getuhfl werden, daß da, wo die Todesstrafe häufig-er angewandt 
wird, solche Verbrechen in weit geringerer Anzahl vorkämen, 
als da, wo die Todesstrafe seltener oder überhaupt nicht ange- 
wandt wird. Betrachten wir nun mit dem unparteüsclieii und 
ruhigen Auge des Gesetzgebers die vergangenisn Zoten und 
die benachbarten und fem gelegenen Länder, wo die Todesstrafe 
auf schwere Verbrechen beschränkt ist, so werden wir finden, 
daß ganz im Gegenteil da, wo die Strafen gemaßigfter sind, wo aber, 
gerade weil sie es sind, unerbittlicher gegen die Veibrecber 
vorgegangen wird, indem dort weniger Gründe vorhanden sind, 
sie straflos ausgehen zu lassen, die Zahl der Verbrechen abnahm, 
weil sich der Charakter der Mensdien nach und nach dem milderen 
Geiste der Gesetze angepaßt hat 

Zum Nachweis, daS die Todesstrafe weniger wirksam als 
eine lebenslängliche und öflFentliche Strafe sei, genügt die Er* 
wägung, daß nicht so sehr die Schwere als Ihre Unausbleiblich- 
keit, — vorausgesetzt, daß sie im richtigen Verhältnis zu den Ver- 
brechen stehe, — das wirksamste Mittel zur Bekämpfung ist, und 
da& nickt da$ fun^^an, aber vcräberg^mde S(Aau»pid wut ßmM 
»ondem da» kmg» und anktdtmde Beispid »nta dir Freikni 5iraii6lMi 
MeMchnn, der mit teinm MühtaUn der GeedUd^tfi, die er imtMM hott 
Qmtttgtttung geMäkrit da» wirkeameU Ah»ekr»de»in^»mSUd f^gen du Kr* 
hrecbMH tat Die wrkmmef weil eekr aß teiederhohe BsMeMmg an^ 
tau »eiBai, daß wir »db»t ^be»i»a lange <n ein» »a traurige Lage kommen 
werden^ wenn wir dhn&ehe JHeeeUUen b^efien, ul viel eindrueieecller ale 
der AnbUdk des Todeet den die MeneAen immar In einer euMhefkn 
Verne mit der Hoffiiung, ihm ihrerseits zu entgehen und mit dem 
Gefühl des Mitleids für jene, die ihn gerade erleiden, erblicken» 
Außerd( TU ettt bei der Todesstrafe jedes Bdspiel ihrer Ameendung, 
da» dam VoUte geg^en wird, ein beeonderee Veritre^en vorem»! bei der 
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lebensiänglichm Fni/ieifsstraf« gibt ein VtrbrecJien sehr viele nnd nacJi- 
haliige Beispifle, \nid trenn es xcicfili'j isi, daß die Menschen ojL die 
Tragweite der (Jcseizc sc/ien, so dürfen die Ilinriclitttngen zeitlich nielä 
lange ameinanderliegen; sie setzen also voraus, daß häufig Verbreehen 
begangen werden. Um nützUiek tein zu können^ darf die Todeittraf« 
«Ubo fdeht den ganzen, ^/^ärvtek machen, dm $U machen sollte, d. L rie 
muß tu gUkker Zdt wirksam und fiMt wirksam min. 

Die Todesstrafe ist auch deshalb wenige wirksam, weil, selbst 
wenn man aie, wie wir alle der Ansicht sind, nur den schwersten 
und ruchlosesten Verbrechen vorbehält, ihr Vollzug Sache eines 
Augenblicks ist, und sie deshalb nicht so leicht der Zahl und 
der Schwere der Verbrechen angepaßt werden kann. Denn es 
leuchtet ein, daß, wenn ein Mord noch so grausam ist, ein 
anderer einen noch grausameren und auch mehrere begehen 
kann. Um den Mißstand zu vermeiden, mit derselben Strafe 
schwerere und zahlreichere Verbrechen zu bestrafen, müßte die 
Todesstrafe in Wirklichkeit, und nicht nur scheinbar, durch die 
grausamsten und auserlesensten Martern verstärkt und so ein 
gesetzliches Beispiel der Grausamkeit zu der an sich schon 
widerspruchsvollen Bestrafung eines Mordes mit einem anderen 
hinzugefügt werden. 

Endlich wollen wir hervorheben, daß die Todesstrafe, da 
sie nicht wieder gut zu machen ist, mit der unvermeidlichen 
UnvoUkommenheit der menschlichen Beweise in Widerspruch 
steht. Selbst wenn die Todesstrafe gerecht wäre, wenn sie die 
allerwirksamste Strafe wäre, so könnte sie gerechterweise nur 
dann über einen Ang-eklagten verhängt werden, wenn seine 
Schuld in einer Weise bewiesen wäre, die jede gegen teil ige 
Möglichkeit ausschlösse. Dies geht deutlich aus der Unwider- 
ruflichkeit der Todesstrafe hervor; wenn man nun solche Be- 
weise zur Verurteilung eines Verbrechers zum Tode verlangt, 
so würde niemals der Fall tatsächlich eintreten, daß eine solche 
Strafe vollstreckt würde. Man sage nicht, daß es zweckmäßig 
sei, eine solche Strafe zur bloßen Abschreckung im Gesetz- 
buch angedroht sein zu lassen; denn hebt man ihren Vollzug 
tatsächlich auf, so nimmt man damit dem Beispiel seine 
größte Wirksamkeit, die in der Unausbleiblichkeit der Strafe 
besteht, und vermind^ überdies die Bedeutung der anderen 
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Strafg'eaetze. Die tatsächlichen Verhältnisse und die Prüfung- ullcr 
Slrafgfeset^ebungen lehren, daß die zur Verurteiiimg- eines Ver- 
brechers zum Tode hinreichenden Beweise niemals derartig' sind, 
daß sie die Möglichkeit des Geg'enteils ausschließen. Denn weder 
die Beweise durch Zeugen, wenn es auch deren mehr als zwei 
sind* noch die Beweise durch mehrfache und voneinander un- 
abhängige Indizien sind, selbst wenn das Geständnis des Be- 
schuldigten hinzukommt, so zwingend, daß sie die Grrenzen einer 
moralischen Gewißheit, die, genau beseben, nur eine hochgradige 
Wahrscheinlichkeit und weiter nichts ist, überschreiten. Nicht 
unerhört sind bei fast alK n Völkern Fälle, in denen bloß an- 
geblich Schuldige zum i ode verurteilt wurden, weit sie auf 
Grund dieser als uuuin.stöi'^Iich angesehenen Beweise sdiuMig- 
ers< liic'nen. Die Schuld hierfür wollen wir nicht auf die Un- 
erfahrenheit, die Nachlässigkeit der Richter, sondern vielmehr 
auf die unvern>eidliche Unvollkomnienheit der Gesetze schieben. 
So oft man diese für die Behörden fast unvermeidlichen Miß- 
griffe nicht den Augen des Publikums entziehen konnte, und 
die Zeit die Unschuld der angeblich Schuldigen alsbald zutage 
treten ließ, hat man ein solches Ereignis als ein öfFentUches 
Unglück betrachtet, und die Behörden sind wegen einer nicht 
sie treffenden Schuld das Opfer der öftentliehen Verwünschung 
geworden. Da wir also bei der VerurteÜunt,'- der Verl)reeher not- 
gedrun,i.;"eii der nicht immer i^ixn/. klaren Leuchte der niorahschea 
Gewißheit zu folgen haben, so lälU sich eine Strafe, die auf irgend 
eine Art, so lange der Verurteilte noch am Leben ist, wieder gut 
gemacht werden kann, nicht mit der Todesstrafe vergleichen, 
weil diese nach Hinrichtung des Verurteilten nicht wieder gut 
gemacht werden kann, selbst initer der Voraussi.'t/ung, daß sie 
an und für sich gerecht und ratsächlich wirksamer als die 
F'reibeitsstrafe wäre, — eine Vorauiisetzung, von deren Ein- 
räumung wir weit entfernt sind. 

Man wird uns einwenden, daß in dem Falle, in weichem wir 
die Todesstrafe zulassen, der Verurteilte demselben Ubelstande, 
daß nämlich die Möglichkeit des Gegenteils nicht ausgeschlossen 
ist, ausgesetzt wird; aber mau überlege doch, daß wir in dem 
einzigen von uns zugelassenen Falle zwischen zwei wider- 
sprecheudeii Notwendigkeiten zu wählen gezwungen aind: die 
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eine besteht darin, den Staat der drohenden Gefahr des Um- 
sturzes zu entziehen, die andere darin, uns einer sehr entfernten 
Gefahr, einen Unschuldigen zu toten, aussetzen. Es leuchtet ein,* 
daß TO durch die tatsächliche Notwendigkeit gezwungen 
sind, von diesen beiden Notwendigkeiten zur Vermeidung der 
ersteren die letztne zu wihlen, für deren Wahl allerhödhstens 
die Notwendigkeit des Beispiels, d. h. die rechtliche Notwendig- 
keit sprechen würde. 

Es ist also nicht ein schlecht verstandenes Mitleid für die 
Verbrecher, das uns zur Ablehnung der Todesstrafe veranlaßt; 
noch weniger geschieht dies deshalb, weil wir dem souveränen 
Gesetzgeber das Recht streitig zu machen gedenken, sie vorzu- 
schreiben, wenn er sie auf Grund seiner höheren Einsicht zur 
Unterdräckung der Verbrechen für notwendig hielte. Wenn wir 
sie für notwendig hielten, würden es für unsere angemessene 
Pflicht halten, sie vorzuschlagen und den Gesetzgeber zu bitten, 
von dem erhabenen Beispiel abzugehen, welches unser jetziger 
erlauchter Herrscher*) durch ihre gänzliche Abschaffung in 
Toskana gegeben hat, zumal wir es gewagt haben, für den 
einen Fall es zu tun, daß nämlich der Beschuldigte trotz seiner 
Bewachung auf den Umsturz des Staates Einfluß ausüben könnte; 
doch müßte im übrigen dieser Fall der allerhöchsten, nach An- 
hörung der obersten Behörde zu trefEsnden Entscheidung vor- 
behalten werden. 

Bevor wir dieses unser untertäniges Gutachten schließen, 
halten wir uns zu der Bemerkung verpflichtet, daß die von uns 
an die Stelle der Todesstrafe gesetzte Strafe eine hinlängliche 
und wiederholte (Jffentliclikeit dieser selbst voraussetzt. Daher 
scheint un5; eine einzige in einem Winkel der Provinz «j^elegene 
Strafanstalt iiiclit geeignet, dieses von uns in Aussicht ge- 
nommene wiederholtp und wirksame Beispiel dem Publikum 
zu geben. Daher halten wir es für angebracht, in den ver- 
schiedenen Städten Strafanstalten zu errichten, damit die Strafe 
sich vor den Augen des Publikums vollziehe. 

Eine Einteilung der Strafanstalten nach verschiedenen Arten 
wäre ebenfalls von Nutzen, um leichter die zu Strafzwecken ge- 
eigneten öffentlichen Arbeiten ausfindig zu machen; auch würde 

*) Kaiser Leopold II. 
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dies den Mißstand beseitigen, daß Verbrecher, die wegen ver- 
schiedenartiger Verbrechen zu veischieden hohen Strafen ver* 
urteilt waren, an einem einzigen Orte zusammengebracht würden. 

Es ist hier nicht der Ort zur weiteren I'.ntw icklung dieser 
Gedanken; vielmdirii^enügt ihre Krwaiiiuiu^', zuiiial die Kommission 
beabsichtigt, ihnen an ihrem Platze die größte Aufmerksamkeit 
zu schenken; es gciiüg^t uns, sie soweit berührt zu haben, als 
zum Nachweis erforderlich ist, daß die Strafe zur Verrichtung 
öffentlicher Arbeiten sehr wirksam und dem Zwecke einer guten 
Strafgesetzgebung — der zuvörderst, soweit möglich, in der 
Besserung des Verbrechers und stets in dem den Unschuldigen 
zur Abschreckung von den Verbrechen durch die Strafe ge- 
gebenen Beispiel bestellt — sehr dienlich sein kann, sowie daß 
die Todesstrafe, wenn sie auch am raschesten dazu führte sich 
der Verbrecher zu entledigen, doch nicht am geeignetsten zur 
Unterdrückung der Verbrechen ist 

Gallarati Scottl 
Beccaiia Bonesana. 
RisL 



3. Anordnung und Einteilung der 5. Auflage.^) 

An den Leser. 

Einleitung. 

§ 1. Ursprung der Strafen. 

Die Genetie sind die Bedingungen ... im Zaum za halten. (| 2.) 

§ 2. Befugnis zu strafen. 

„Jtde 8traftt die indkl «nfteii^f natmeaäig Ui, i*f lynrnntMil,*' attgt 

der große Montesquieu, ein Satz, der sich ullgeindner folgendermaßen loirder- 
gehen läßt: Jede Ausüimng tw» Autorität seitens eines Menschen über einen 
anderen ist tyrannisch, tram sie nicht durch die Notwendigkeit geboten ist. 
Auf der Notwendigkeit, das Gesamtgut des öffentlichen Wohles vor den 



*) Die in ( ) beigefügten Zahlen venrenen auf die vorii^fende Dbenetsung ; 
ist dieee Zahl unmittelbar der Kapttdäberschrift beigefögt. «o sind die betreffenden 
Kapitel in beiden Versionen gleich. Abweicbnngen der finftea Anilage sind dnrcfa 
Kuniv-Scluiit hervorgehoben. . 
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Übergriffen der chizclnen zu srhiitzni, beruJit die Berechtigung drs Sottvei'miSf 
die Verbrechen zu bestrafen; un 1 m.i so p-reclitcr sind die Str.ifcn . . . 
seinen Untertanen bcwaJirt. (§ 2 letzter Satz.) Ziehen wir das menschliche 
Hers SU Rate ... zu bestrafen finden. Da von der politischen Moral kein 

daneroder Vorteil su hoffen ist. Bewegung hemmt. Kein Mensch . . . 

von dem eitizdiicn auf die Staaten. Die N''?twcndigkcit also. .. aber nicht 
Recht. .Man Ixn rrke.,, im Jenseitä »icUt. 2.) 
§ 3» Folgferung. 

Die erste Folgerung . . . crhülicn. iJic zweite Folgerung ist. daß. wenn 
jedes einselne Mitglied mit der Gesellschaft verbunden ist. diese in gleicher 
Weise mit jedem einsclnen Mitglied durch einen Vertrag verbunden ist. dvr 
seiner Natur nach ixidc Teile verpflichtet... Vcrtriicc beobachtet wcnlcn. 
(§4 \i\in. IVr. irias.) D leVerlettungauch mir cincsvon ihnen Öffnet der Anarchie 
Tor und Tür. IIitzu ah Anm.: Pas \\\^x\ Pllicht . . . verstanden werden. 

4 Anm. Beccariaä.) Der Souverän, der die Gesellschaft selbst vertritt, kann 
nur allgemeine, lör alle Mitglieder vertMndliche Ccsetxe geben, aber nicht 
darüber urteilen, ob. . . Gesellachaftsvertn^ selbst stunde. (} 3.) 

§ 4. Ausleg'ansf der Gresetze. § 4 ohne die Anm. Beccarias.) 
§ 5. Undeutitchkeit der Gesetze. 

Wenn die AnsU'pung . . . unzugängliclien. Was sollen wir... Europas 
ist ! Je größer tiic Zahl. . . Leidenschaften unterstützt. Aus diesen letzten 

Erwägungen . . . \ i r-frrbt ncnnfn. ( <;.) 

§ 6. Verhältnis zwisclu-n Verbrecli ei» und Strafen. 

Das allgemeuie Interesse... zu den \ erbrechen stehen. Uninöghch 
können alle Übdstände ... zu der letchteston herabstiege ; dem weisen Ge- 
setzgeber genügt es . . . die Strafen des untersten setzt ; gäbe es abo* . . . 

der verschiedenen Nationen. (§ 23.) Jede H^j^dlung, die... Teilnahm- 
losigkeit und l'ntätigkeit crrcnpt, \V» r mit philosophischem Blick . . . mo- 
ralischen Geographie bilden, (j 25.) Wenn Freude und Schmerz... für 
sich verbunden sehen. (§23.) 

§ 7. Irrtümer in dem Maßstab der Verbrechen. 

Die wratugegangenen Setnuhtungen batt^gen mtcA tu der Bdun^ 
img, daß der emage wahre Maßetab der Verbn^en der der OeeelUdiaft 

zvtgefügte Schaden ist; und deahalb irrten die, icclthc glaubten, <laü der 
v.ahre Maßstab H.r Vrrbr(r!i«n dtr Absicht.. . wenn sie strafen, (f 24-) 

jj 8. Einteilung^ der Verbrechen. 

Wir haben gesehen, wtlch^^ dir wahre Maßstab... zu gewähren ver- 
mögen. 24.) Die Reihenfolge der Gedanken . . . klösterliche Regel 
zwängen. ($1.) Einige Verbrechen führen unmittdbar, . . zu lassen ver- 
pflichtet ist. (§ 25.) Die eisten und schwersten . . . voneinander geschieden 
hnt. (§ j6.) Nach diesen viTnien . . . vxrgcschnebrnrn Strafen btlcgt 
wrden. (§ 2j.) Die Überzeugung, die jo ler 'Rnrcer habrn muß . . . Exi'^t* 
ertragen können. (§ 25.) Die Angriffe auf die siclierhcit . . . der darunter 
leidet. (S 2;.) 
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§ 9, Von der fLhre. 

Es besteht ein bemerkenswerter Widerspruch ... an die alte Gleichheit. 
(I 28 2. Abs. u. ff.) 

§ 10. Von den Zweikämpfen. 

Aus dieser Nutwendij^'keit . . . nicht zu schätzen vcrmnpfn. seine Khrc 
, (§ ^9)' v.nd seinen Mitbüryem hat zeigen mü»»en, daß er aUein die Gesetze 

fBn^M und nieht die Mm$^hm. 

j § 11. Von der öffentlichen Ruhe. 

Endlich gehören zu den Verbrechen... zu glänzen vermag. (§ 33.) 
Aber welche Strafen sind . . . Welt trösten. ( § 1 lettter Abs.) 

I 



* § 12. Zweck der Strafen. 

\ Aus der einfachen Betrachtung... körperliches Leid zufüeen. (| 15 

I Abs. t.) 

I 

I § 13« Von den Zeugen. 

I Ein wichtiger Punkt . . . Intertsse daraii haben zu lügen. Die Glaub- 



würdigkeit eines 2eugen... Folgen, die daraus entstehen; denn je xahl- 
I reichere ... in seiner Rechtfertignng geboten. (} 8.) 

I 

• § 14. Indizien und Gerichtsverfassung. (§ 7.) 

j § 15. Geheime Anklagen, {§ 9.) 

\ § t6. Von der Folter. 

Eine durch den Gebrauch . . . dessen Verbrechen nicht erwiesen sind. 
' Aber ich behaupte weiter . . . Körperbeschatfenheit eines Unglücklichen zu 

i suchen wäre. Dies ist das sichere Mittel . . . allmsehr gepriesenen Tugend 

an. Wdchea ist der politische Zweck ... als sie fibertreten bat. Ein weiterer 
, lächerlicher Grund izur Anwendung . . . unreiner gemischter KOrper? Es ist 

I nicht schwer, den Ursprung . . . sinnloseste und unpassendste Anwendung. 

Die Ehrlosigkeit ist vielmehr ein Gefühl . . . ihn elirlus macht. Der dritte 
I Grund, weshalb die Foltex bei angeblich Schuldigen . . . aufs äußerste cr- 

schOttert ist. Dieser berüchtigte Pr&fstein der Wahrheit . . . angewendet 
xn haben behauptet. Es ist Überflflssig, die Sache . . . und schüchtert ihn 
rin. Der Aiisr^rinK dir Foltrrunc . . . von dem Falschen unterscheidet. Diese 
Wahrheiten waren schon den (jc^^etz^cborn der Römer . . . Art zu richten 
lernen müssen. Diese Wahrheit wird schlieOlicli . . . dem Ermessen des 
Richters anheim. so daß von zwei ^eich unschuldigen oder gldch schuldigen 
Menschen der starke und mutige freigeq>rodicii, der achwache und furcht- 
same aber verurteilt werden wird . . . was du gestanden hast, nicht bestätigst. 
Eine sonderbare FoIro . . . der Schuldige auch gewinnen kann. Das Gesetz, 
' das die Folter anordnet . . . und die Gebeine verrenkt werden. Die Folter 

\ wird ferner angewendet, um zu entdecken ... du schuldig seiest." EndlMk 

I wird der Angeklagte auf die Folter geqpwnnt, um an entdeckea . . . eines 

I ähnlichen VerbredMos abauschrecken. <f 12.) 
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§ 17. Vom Fiskus. {§ 40.) '* 

§ 18. Von den Eiden, (tj 11.) 

§ 19. Schnellig-keit der Bestrafung". 

Je rascher und näher. . . Gcsctzcsübertretuu^ verlocken wollte. (§ 19.) 

§ 30. Gewalttätigkeiten. 

Diese Verbrechen sind teils . . . mit Leibesstrafen bestraft werden. Weder 
der Vornelime noch der Reiche. . . je verborgener er li^t. (§ 27.) 

§ 21. Strafen der Adeligen. 

Welche Strafen werden daher . . . das gern bewundert, Verouaftgrüjide 

vertreten? (§ 27.) 

§ 22. Diebstähle. 

Die Diebstähle, die nicht mit Gewalttätigkeiten . . . dem Leben eines 
Menschen gleichstdlen ; es ist aber nicht überflüssig . . . nehmen nur «ehr 
langmm neue an. Es sind diese beiden Verbrechen . . . das Unendliche liegt, 
das sie trennt. (} 3a) 

§ 23. Ehrlosigkeit 

Peraönliche Beleidigungen. . . mfissen nut Ehrlosigkeit bestraft werden. 

(f 38 Abs. !.) Diese Ehrlosigkeit ist ein Zeichen.. . Handlungen, die es 
wirklich sind. Entehrende Strafen dürfen weder ... in die Ehrlosigkeit 
keines auflöst. Schmerzhafte körperliche Strafen . . . die Bewunderung und 
Gberraschung in dem Volke, die auf einem falschen Grundsatze . . . der 
Menge verdecken. Auf diese Art verwiirt man mciit . . . gemeinsames Ziel 
an lichten. (} 18.) 

§ 24* Müßiggänger, 

Wer die öüentliche Ruhe sttet . . . d. h. verbannt werden, (f 17 Abs. 1.) 
Dieses ist der Qrwtd, wedudSb weise Regierungen nicht inmitten der Arbeit 
nnd flcs Fleißes jene Art den politischen Müßiggangs dulden, der von 
strengen Sittenrichtern mit der Muße verwechselt wurde, welche »lie vom 
FleiOe auigehäuften Retchtftmer gewähren, ein Müßiggang, der in dem Maße 
notwendig und niitalich ist, als die Gcseltochaft sich erwdtert und die Ver- 
waltung sich einschränkt. Politischen Müßiggang nenne ich denjenigen . . . 
ihre ganze Kraft läßt. Der ist nicht politisch niüCiR . . . blutigen gegen die 
Gewalt führt. Deshalb hat auch nicht die strenge und beschränkte Tugend 
einiger Sitteuriciiter . . . welcher Müßiggang strafbar sei. (f 34.} En scheint, 
daß die Verbannung . . . einca schon mehrmals Beschuldigten. ($17. Abs. 2.} 

g 25. Verbannung und Gätereinziehung. 

MnO aber seiner Gflter beraubt werden . . . dasn imstande gewesen 
wäre I <f if, Aba. 3 ff.) 

§ 26. Von dem i- ainiliengeiste. 

Diese verderbUehen nnd doch anolmnntett Ungerechtigkeiten usw. 
sonst unverändert, (f 39,) 
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§ 27. Milde der Strafe. 

Doch der Lauf meiner Gedanken hat mich von meinem Gegenstand 
abgebracht, zu desscu Erinternng ich turiickeilen muß. Eines der wirk- 
samsten Mittel, die Verbreclieu einzuschränken • - . ihre Kraft vermehrt 
(§ 20, Abs. I). Die Grauatunlcdt da Strafe bewirkt . . . Tyrannen, um neue 
zu achaffen. Je gtauaamer die Strafen werden ... als sueiat das Gefängnis. 
Damit eine Strafe ihren Zweck erreiche . . . Wissenschaft gelangen vnlrde. 
Zwei anderi? verderblichp Folgpn . . . wird durch die Gesetze «selbst veranlaMt. 
Wen ergreift nicht, wenn er die Geschichte liest . . , zur Augenweide einer 
fanatischen Menge? 

§ 28. Von der Todesstrafe. 16.) / 

§ 29. Von der Untersuchung"shaft. 

Ein ebenso verbreiteter als dem Zweck der Gesellschaft zuwiderlaufender 
Irrtum. . . nonUachen Jäger, fort, (g 6.) Maoehe haben die Ansiclit ver- 
treten . . .'Schlechtigkeit wa rftchen iiaben. <! aM ^ wagen kkhterer 
Verbrechen Verurteilten ... zu den Verbrechen im richtigen Verhältni*^ 
stehen. (§ 19 letzter Abs.) Einige erlassen die Strafe... verzichten, nicht 
aber den der anderen aufheben. (§ 20 Abs. 2.) 

§ 30. Gerichtsvorfahren und Verjährunjr. 

Hat sich nach Frulung der Beweise . . . Anarchie des Volkes nicht ge- 
schützt und gehütet wird. (§ 13-) • • 

§ 31, Schwer 7.u beweisende Verbrechen. 

Im HinbUck ant solche Grundsätze wird es . . . nicht immer dessen 
Niedergang beweist. Es gibt einige Verbrechen, die hautig . . . nut unbilliger 
Kaltblütigkeit lehren. ($ 13.) Der Ehebruch iat ein Verbrechen... An- 
aiebttttgskiaft, die bade Geschlechter aufeinander ausüben, und die in vtden 
Fällen der das Weltall bewegenden Schwerkraft ähnlich ist ; denn wie diese . . . 
an Krr» ft und Stärke gewinnt. Wenn ich zu einem Volke zu sprechen hätte . . . 
bestmögliche Mittel angewendet hat, um ihm vorzubeugen. (§ 36.) 

g 32. Selbstmord. (§ 35.) 

Die Anmerkung ,,Wo die (rrenzrn . . , immer nuhr verdrängt." ist hinter 
,,. . . in einer llaud ansammeln würden" in den Text eingefügt. 

§ 33* Schleichhandel. 

I ' r Schlcichhand'^-l ist in . . . Ehrlosigkeit nach sich zieht. ( § , Abs. i.) 
Wer cntdirende Strafen Uber Vet brechen verhängt, die von den Memchen 
nioM ob mMmnd angesehen mrden, verwmndert da» OefSJÜ der VemAim^ 
gegent/BUb» mikken, die es ^mä. Wtr sidbt, daB die Todesstrafe . . . emster 

Fömihchkeiten notwendig zu haben glaubte. (§ 23.) Das Verbrechen das 
Schleichhandels wird durch das Gfscfz . . . Ansi^rxni? eines Unternehmen«! 
verheißt, wagen. Weshalb aber zieht thescs V'erbreclien . . . um solche Übel 
kümmert, die es kennt. Soll aber ein solches Verbrechen . . . hintei^ehen 
wollte, beschränkt. (§31.) , 
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Anbang. 

§ 34* Von den Schuldnern. (§ 32.) 

Wk Anmerkunj? ,, Handel und Ei^eiituTn . . Vorwurf daraus gemacht", 
ist auf das Ende ÜM^s iulgetMlea Absatae» besuseiL (. . . „wie bei der Be- 
rnfwane Größen".) 

§35* FreifttStten. 

Ich luibe noch swet Fkagn . . . Ifcnwben ihm Aiugang adHnm. Die 

Fngtt, ob m iiAtdidi ist . . . lCitl«i, diew z«t v^liiadcn. (f 21.) 
§ 36« Von dem Aussetzen eines Preises auf den Kopf 

des Verbrechers. 2Z*) 
§ 37- Versuch, Mitschuldigfe, Straflosigfkeit. (§ 14.) 
§ 38. Verfäng-liche Fragfen, Anssag'en. 

Unsere Gesetze vcrl)ieten . . . Venchiedenhett der N amm ,-\ls die der Sache. 
( 1 10. ) Unter anderen Mißbrauchen der Theorie . . . ^ olk iur sich an gewinnen, 
(i H.) EaAidi vndieiit derjenige, der beim VmMt... dl« Ax^dck^^tea 
iMSMik (I ta) 

§ 39. Von einer besonderen Art Verbrechen. (§ 37.) 
§ 40. Falsche Vorstellungen Ton der Nutzüclikeit. (§38.) 
§ 41. Wie man den Verbrechen vorbeug-t <§4i Abs. 1—3.) 
§ 42. Von den WuBmt^hufttnL (§ 4t Abs. 4 — 7.) 
§ 43. Behörden, Q 41 Abs. 8.) 
§ 44. Belohnunfftn, (§ 41 Abs. 9.) 
§ 45. Erziehung (§ 41 Abs. lo.) 
§ 46. Von der Begnadigung, 

Je milder die Strafen werden... das Weltall zakommen läßt. (| 20 
Abs. 3. 4.) 

§ 47. Schluß. 

Ich acbliefie mit der Bemerkung . . . aufrecht erhalten wiU. (i is letfter 
Abt.) Aus aUem bisher gesagten . . . wenig im Einklang stdit. näm Seh : 
Damit die Strafe . . . bestimmt «ein. (f 43.) 
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